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Jorbericht.
wechs Stuke ſind es, die man zur Diaetetik rechnet. Luft, Spei—X

SN, die Gemutsaffekten/ dasjenige was aus dem Korper ausge—„ſe und Trank, Bewegung und Ruhe, Schlafen und Wachen—

leeret werden, und das was zuruk behalten werden muß, machen die
Klaſſe der ſogenanten ſechs nicht natuürlichen Dinge aus. Dieſe pflegen
nach den verſchiedenen Umſtanden ibrer ſelbſt und desjenigen Meuſchen
n den ſie wirken, verſchiedentliche Wirkungen zu verurſachen. Sie kon
ien zur Erhaltung der gegenwartigen, und zur Widerherſtellung der ver
ohrnen Geſundheit vieles beitragen. Sie konnen aber auch die gegen—
vartige Geſundheit verderben. Erſteres geſchiehet, wenn man ſich dieſer
echs nicht naturlichen Dinge auf eine rechtmaßige Art bedienet. Braucht
nan aber dieſe Stuke verkehrt, ſo pfleget ſich das leztere zu außern. Ei
ie maßig warme Luft, die von aller Ausdunſtung, ſo viel moglich, befreiet
ſt der Geſundheit am zutraglichſten. Sie erbalt die proportionirte
Warme des Blutes und des ganzen menſchlichen Korpers, und iſt geſchikt,
iejenigen Theite, ſocin der Flache der Haut durch die unmerkliche Aus
ampfung weggehen, in ſich zu nehmen. Zwei Wirkungen, die ein groſ
es zur Erhaltung der Geſundheit beitragen. Die Speiſen und der
Trank muſſen. in Anſehung der Perſohnen in geboriger Menge, Beſchaf
enheit und zur rechten Zeit genoſſen werden. Eine ſtarke Bewegung und
Kuhe des Korpers ſind nicht zu rathen. Eine mittelmußige Bewegung,
ach den Umſtanden der Perſohnen eingerichtet, iſt ein Hulfsmittel zu ei
em hoben Alter. Nicht zu viel ſchlafen und nicht zu viel wachen iſt eine
ichere Regel. Alte Perſohnen und Kinder mußen doch hierin etwas vor
us haben. Sie muſſen etwas langer ſchlafen als diejenigen, ſo in ihrem
eſten Alter ſtehen. Die Gemutsaffekten muß man ſo viel moglich mei
en. Der Zorn ſezet das Blut in widernaturliche Bewegung. Und die
jutcht, Schreken, u. d.g verhindern den Umlauf des Blutes. Dasje—
ige, was aus dem Korper autgeleeret werden muß muß nicht zuruk be
alten werden. Und ſo iſt auch das Gegenteil. Was dem Korper nin
che was zuruk behalten werden ſoll, das muß nicht darch die Abſonde,
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tungen.ausgeleeret werden. Jſt es richtig, daß man bei dem Trank auf
die Beſchaffenheit ſehen muß., ſo wird es wohl keines Beweiſes bedürfen,
daß es nothig und nuzlich ſey, die Wirkungen desjenigen Tranks, deſſen

ſich ganze Stadte und Dorfer bedienen, zu unterſuchen. Jch habe
mich daher entſchloſſen, von dem hieſigen Breihan meine zufallige Gedan
ken zu erofnen. Jch weiß es wohl, die Gemuther derer Meuſchen ſind ſehr
verſchieden. Der eine hat dieſe Art zu denken, ein ander wieder eine an
dert. Und die Urſachen des Tadelus ſind unzahlich. Jhre Gelehrſamkeit
nehmen ſie zum Maßſtab an, darnach ſie andere zu meſſen und zu beurthei—
len pflegen. Jſt nun der Maßſtab nicht richtig, ſo wird auch das Urtheil
falſch ſeyn. Bei ſolchen Umſtänden nun kan ich meiner gegenwartigen
Schrlift leicht das Prognoſtikon ſtellen. Erhalt ſie gleich den Beifal eini—
ger Gelehrten, ſo wird ſie dennoch von dem Tadel anderer nicht frei blei—
hen. Doch gehets an, wenn man hiebei beſcheiden verfahrt, und dasje
nige, was man dawider einzuwenden hat, dreiſte heraus ſaget. Jch wer
de.hiebei zweierlei beobachten. Jch werde mich ſuchen zu vertheidigen,
und, wenn ich allenfals einen Fehltrit begangen habe ſo werde ich geſte
ben muſſen, daß ich ein Menſch bin, das iſt, daß mir, wie anderen Men
ſchen, zu irren ganz naturlich ſey, zumähl da ich der erſte bin, der von die
ſer Materie ſeine Gedanken erofnet. Jch habe die ganze Abhandlung in
drei Kapitel eingeteilet. Das erſte Kapitel enthalt die Nothwendigkeit
des Tranks, und die. Erfindung der Bierbraukunſt uberhaupt. Jm zwei
ten Kavitel wird die Art des Haluerſtadter Breihanbrauens angefuhret.
th habe die Beſchaffenhait des Waſſers, ſo dazu gebrauchet wird, ge
Jiget. Das Kochen und das Gabren habe ich, in ſoweit es notbig iſt, be
imnrieben. Das dritte Kapitel.enthalt die Wirkungen dieſes Getrankes
uberhaupt. Jch habe faſt beſtandig auf die geſunden Perſohnen mein1

Augenmerk gerichtet, und mich alſo um den Zuſtand derer Kranken wenig

dekummert. Denn bei den. Kranken.ſind die Umſtande nur alzuoft ſo ver
ſchieden, daß man faſt keinen ſichern Saz in Anſehung der Biere machen
kan. Es koint hier das meiſte auf die Data und den gegenwartigen Zu—
ſtand der Patienten an. Und in der Digetetik laſſen ſich ja uberhaupt
keine beſondere Saze geben, weil die Menſchen ſehr verſchieden ſind. Was
ofters dem einen ſchadet, das hilft dem andern Es iſt zwar wohl richtig/
daß eine ſchadliche Sache mehreren Menſchen ſchadet als nutzet. Und
wenn dieſes nicht ware, ſo glaube. ich, es wurde den meiſten praktiſchen
Arzneigelehrten eben ſo ergeben als den mehreſten Porlen, die von ihrer
eremacherei kaum das liebe Salz haben.
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Das erſte Frapitel.
Von der Nothwendigkeit des Getranks und der Er—

findung des Bierbrauens uberhaupt.

wn)
Wer menſchliche Korper beſtehet aus veſten

und flßigen Theilen. Leztere machen den
meiſten Theil deßelben aus. Wir wollen
dieſen Saz etwas genauer unterſutchen.
Die Leipziger gelehrten Geſchichte ſ
vom Jahr isos fuhren ein Exempel an, J

Pfund Blut verlohren, nichts deſtoweniger aber wieder geſund
daß ein junger Menſch durch ein Naſenbluten in io Tagenüber 75 l

gewordeu ſey. Schenk, Keitinientamine de languinis. quantit ate
und Bartholinus AnatomM. z75. bringen noch mehrere Exem

J

pelbei. Jch wil bei demjenigen, welches in den Leipziger gelehr. ſ
ten Geſchichten angemerket, nur allein ſtille ſtehen. Wobei die

J

ſ

j

J

Frage vorkomt ob die 75 Pfund Blut in den 10 Tagen durch
Speiſe und Trank wieder haben erſczet werden konnen? Wird
viel Blut verlohren, fo konnen die Wande der Gefaße nicht ge—
horig in daſſelbe wirken, und die Bewegung des Blutes kan
nicht naturlich abſolviret werden. Sie iſt langſamer die Theile
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t 4 6) Mitudes Blutes werden weniger zertheilet, und die Abſonderungen
alle müſſen in geringer Quantität geſchehen zumahl da das
Blut zugleich in weniger Mafſe vorhanden. Es wird alſo der
Magenſaft in weniger Menge abgeſondert werden. Jſt aber
der Magenſaft in weniger Mengeda, ſo konnen nicht viele Spei
ſen verdauet/ mithin in Blut verwandelt werden, wenn auch der
Appetit noch ſo groß ware, und wenn gleich deswegen viele Spei
ſen zu ſicbh genommen wurden. Waruin ſolten ſonſt die Arzuei
verſtändigen einen der etliche Pfund Blut verlohren leicht ver—
dauende Sachen loffelweiſe zu nehmen verordnen? Sie wiſſen
daß zur Zertheilung eines Korpers die flußige Materie, ſo dieZer
theilung vernrſachen ſoll, in determinirter Quantitat erfodert
wird. Bei ſo geſtalten Sachen kan aber auch der Appetit
ucht alzugroß ſen. Deun die Abſonderung des Nervenſaftes
aſt ja auch gemiudert, und deswegen muß die Empfindung
der Nerven des Magens ſchwacher ſeyn. Jſt aber dieſes, .ſo
iſt der Appetit gemindert. Jch wil aber ſezen, der Meuſch ha
be durchgehends taglich  Pfund, welches uberflußig zugege
Pen iſt zu ſich genommen ſo iſt bekandt, daß fünfachttheil
von denen zu ſich genommenen Speiſen durch die Tranſpira—
tion weggehen. Durch die anderu Abſonderungen gehen auch
noch viele Thetle weg,/ als durch den Urin, Stuülgang u. d. g.
Dieſes wollen wir nur auf einachttheil ſezen, ſo ſind zweyacht
theil, das iſt von z Pfund taglich 2 Pfund in Blut verwan
delt worden. Es ſind alſo in zehen Tagen 20 Pfund Blut
wieder erſezet worden. Dieſe aber nun von 75 Pfund abgezo
gen, hleiben 55 Pfund uber, welche in den zehn Tagen nicht
wieder erſetzet worden ſind. Der Menſch iſt wieder geſund ge
worden, folglich hat der Kreislauf des Blutes noch fortdauren
muſſen. Es wird aber zu der Circulation ſo viel Blut erfodert,
daß es in die Gefaſſe wirken konnne. Es iſt alſo noch viel Blut zu

ruk geblieben Daher wird man die Maſſe des Blutes hoher als
10o oderzo Pfund wie einige Vedici wollen/ nemlich bis auf 70

Pfund



drt ke (7) g de
Pfund ohngefehr bei einem erwachſenen Menſchen annehmen

muſſen. J. 2.Diejenigen Arznetgelehrten, ſo bei einem erwachſenen Men—
ſchen nur 10 oder hochſtens zo Pfund Blut annehmen, beru—
fen fich auf eine Erfahrung die zum Einwurf dienen ſoll. Mei—
nes Erachtens aber iſt ſie von keiner groſſen Wichtigkeit. Sie
ſagen, wenn eine groſſe Schlagader zerfchnitten wird, ſo konnt
ohngefehr ſo viel Blut heraus, woraus ſie den falſchen Schluß
macben es iſt nichts mehr herausgeflofſen, folglich iſt auch
nichts mehr darin. Es geſchiehet aber zuweilen, daßbei ei—
nem Aderlnaſſen aus Furcht oder Schrecken, oder andern Um—
ſtanden gar kein Blut heraueflieſſet, wenn ich nun ſagen wol—
te, es ware kein Blut im menſchlichen Korper ſo koute man
vielleicht wohl gar auf die Gedanken gerathen, es konne ein
Menſth ohne Blut leben, zu geſchweigen, was noch vor an
dere Folgen daraus konten gezogen werden. Jch wil mich be
muhen, zu zeigen, daß nichts mehr heransftieſſen konne, wenn

zo Pfund Blut auf einmahl, das iſt, in wenigen Minuten
verlohren gegangen. Die Fibern der Grfaſte haben eine ela
ſtiſche und lebendige Kraft, fir ſtellen Eirkelbogen vor, und wol

len ſich zuſammen ziehen, ſie ziehen ſich aber auch wirklich zu
ſammen, wenn ſie keinen Widerftand haben. Sie ſind aber
nicht geſchikt, ſich auf einmahl auf einen gar zu groſſen Grad
zuſammien zu ziehen. Geſtzt alſo, es flieſſen io 20 oder zo
Pfund Blnt heraus, ſo wird ein Zwiſchenraum zwiſchen den
Wanden der Gefaſſe und dem Blute ſelbſt, ſie konuen daher
nicht unmittelbar in das Blut wirken und daſſelbe bewegen.
Nun aber werden alle Safte aus dem Blute abgeſondert, und
dieſe Abſonderungen erfodern einen ordentlichen und natüurli—
chen Umlauf des Blutes. Horet dieſer gar auf, oder iſt er zu
ſchwach ſo gefchehen die Abſonderungen entweder gar nicht,
oder doch in geringer Onantitart. Dit Abſonderung des Ner
venſaftes iſt eine Abſonderung, Daher wird auch dieſer Saft
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r  8) rnstwenigſtens in gar zu geringer Quantitaet abgeſondert, folg
lich wird er auch in gar zu geringer Quantitact zu den Theilen
des Korpers muſſen gefuhret werden. Nun aber dependirt von
dem Einfluß des Rervenſaftes die Bewegung des Herzens.
Daher wird auch dieſe gar zu ſchwach ſeyn. Und von dieſer
dependirt die Bewegung des Blutes, mithin muß das Blut
ſehr langſam beweget werden. Nun aber iſt das Blut von
der Beſchaffenheit, daß es, wenn es gar zu langſam beweget
wird, rinnet und in Klumpen verwandelt wird. Jſt aber das
Blut geronnen, ſo kan es nicht durch die Gefaſſe dringen, ſfon
dern es bleibet zuruk. Kurz/ es kan nichts mehr heraueflieſſen.

h. 3.
Man beliebet ferner einzuwenden, daß, geſezt ein erwach—

ſener Menſch habe ohngefehr 70 Pfund Blut, dennoch viele
Theile des Blutes veſte Theile wren. Man findet ja darin
irdiſche und ſalzigte Theile. Es iſt wahr, der Saz hat ſeine
Richtigkeit; Die Theile des Blutes ſind nicht alle flußßige Thei
le. Allein es ſind es doch die meiſten, und die Verhaltniß der
veſten gegen die flußigen iſt ſehr geringe. Jch muß, um mei
nen Saz zu erweiſen, etwas aus den Geſchichten der Ro
niglichen franzoſchen Akademie vom Jahr 1712 entleh
nen. Dex beruhmte Homberg hat i6 Pfund vom menſchli—
chen Blut ſtehen lafſen, und es hat ſich abgeſondert, ſo daß er
i0 Pfund Serum und 6 Pfund voin coagulirten Blut erhal
ten. Woraus erhellet es ſey die Verhaltniß des Seri zum
rothen Theil des Blutes gewiß wie zu z. Dieſe 6 Pfund hat
er bei ſehr gelinden Feuer deſtillirt, und hat bekommen 4 und
euihalb Pfund reines Waſſers, ſo nicht: den geringſten Geſchmagtk
gehabt und anderthalb Pfund dites Blut, ſo wie ſchwurz Bech
ausgeſehen. Daß alſo ſchon die Verhaltniß der veſten gegen
die flußigen Theile iſt /wie z halbe Pfund zu zo halben Pfund,
oder wie izu 10. Dieſe 3 halbe Pfund dikes Bluts hat er in
eine glaſerne Phiole. gethan und nachdem er alle Grad in

igne



 c 9) rtAUêigne arenae almahlig durchgegangen, hat er erlauget t Unzen
eines rothen waſſerichten Korpers, der vieles fluchtiges Sulz
gehabt. Geſezt alſo, wie die Erfahrung zeiget  es ſey der auf—
geloſete Korper der fuufte Theil desjenigen Korpers der da auf
loſet, ſo wird der waſſerichte Theil der i2 Unzen o und dreifunftheil
Unzen, der ſalzigte aber z und zwetfunftheil Unzen auemachen,
Thun wir dieſe o und dreifunftheilllnzen zu den 29 halben Pfund,
welche 232 Unzen ausmachen, ſo bekommen wir 241 und dreifunf—
theilunzen, und ziehen dieſe o und dreifunftheil Unzen von andert—
halb Pfund ab, ſo bleiben 14 und zweifunftheil Unzen. Es ver
halten ſich demnach die flußigen Theile des Blutes zu ſeinen
veſten wie 241 und dreifuuftheil zu i4 und zweifunftheil, oder
ohngefehr wie i7 zu n. Dieles iſt aber geringe.

J. 4.
unſer Korper hat auſſerdem noch mehr flußige Theile. Wir

finden darin eine Lympham und andere Safte. Selbſt die
veſten Theile als die Adern, Knochen und d. g, haben viele
flußige Theile bei ſich. Nimt man ein Stuk von der Pulsa
der eines Kalbes, ſo z. E. 5 Scrupel und 8 Gran wieget, und
troknet es an einem ſchattichten Orte, ſo hat es nur noch einen
Scrupel und s Gran am Gewicht. Ein Theil des Kalbesher
zes5 Scrupel ſchwer, wieget, wenn es gleichfals an einem ſchat
tichten Orte ausgetroknet/ nur einen Scrupel. Woraus erhel
let, daß ſich die veſten Theile zu den flßigen gewiß wie 1zu 4
verhalten. Jch ſage gewiß: Denn es ſind bei dem Scrupel
noch flußige Theile. So gar troknes Holz, ſo ein halb Jahr
uuter den warmen Ofen gelegen, gibt in der Deſtillation noch
flußige Theile von ſich. Ein ausgetroknetes Stuk von dem
Rukmark hat dreiviertheil von ſeinen Gewicht verlohren wie
ſolches Ketl angemerket. Und die Knochen, wenn ſie in der
papinianiſchen Maſchine hineingethan worden, werdeu uber
die Halfte leichter. Man kan alſo wohl gewiß ſagen, daß ſich
die fluzigen Theile des menſchlichen Korpers zu den veſten ver
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z u ito t Êhalten wie 4 zu i. Folglich kan man ſo ſchlieſſen. Wie ſich 4
verhalt zu m,/ ſo verhalt ſich iso Pfund, als die Schwere eines
erwachſenen menſchlichen Korpers, zu der Schwere der veſten
Theile. Oividiret man alſo die i6o0 durch 4, ſo bleiben 40
Pfund veſte Theile. Und dieſe von den übrigen abgezogen,
machen io Pfund welches die flußigen Theile ſind.

J. 3.Bei dieſer Verhaltniß, daß nemlich der meiſte Theil des
nienſchlichen Korpers fluſig ſey, werden die Handlungen def—
ſetben, wie die Erfahrung zeiget, verrichtet. Es wird alſo
hierzu nothwendig erfodert. Nun aber gthen taglich durch die
Abſonderungen viele Thetle aus unſerm Korper weg. Dero—
wegen war unnmganglich nothig, es muß der Meuſch taglich
mehr flußige als veſte Theile zu ſich nehmen. Jch muß daher
dir Obſervationes, daß fich Leute gefunden. welche weder je
mals getrunken noch gedurſtet unter die Mahrchens rechnen
G lah, Dan. Hurſt. in manuduot. ad Meuitin. p. a1G. Nier. lordan. dt
diuin. in morb, C. l. p. Ils. Schenck, obſ. B. p. J24. Bruyerin. de re
cilar. L. 16. C. G. J. Gri. Gs entſtehet nun die Frage, was wir
vor einen Trauk zum beſtandiaen Gebrauch erwahlen ſollen?

K.
Wenn dort der griechiſche Medicus Sanges dem machti

gen aſiatiſchen Monarchen dem Balantes auf inſtandiges
vrſuchen ihm eine Panacee anzupreiſen das Waſſer taglich
des Morgens zu trinken vorſchlaget, ſo glaube ich er habe
ſolches aus keiner andern Abſicht gethan, als daß, weil der
Konig vermuthlich ſtarke hizige Getranke, ſonderlich des Mor
gendsn, geliebet, er. dadurch erinnert werden mochte ſolch es
zu unterlaſſen. und durchs Waſſertrinken das hizige Blut zu
verdunnen und zu temperiren. Keinesweges aber dadurch ha—
be anzeigen wollen daß derjenige welcher lauter Waſſer trin
ket zu einem ſehr hohen. Alter gelangen konne. Es haben
zw ariunſere Vorfahren .ſich des Waſſers als eines ordentlichen

Getrankes



 ur) nitGetrankes bedienet, und ſind zu einem hohen Alter gekommen
Boerhaave Anſtit. med. ſ. ſpo, Tacttus ae moribus German.
meldet daß von den dunnen und ſimplen Speiſen der Teut
ſchen ihre Glieder ſo gewachſen, daß dieſelben von allen bewun
dert worden. Aber man darf hier nicht von uuſtrn Borfah
ren auf die jezigen Menſchen ſchlieſſen. Sie hatten dabei ganz
andere Speiſen als heut zu Tage Mode ſind. Gie bedieneten
ſich bei dei Waſſer zugleich der Milch Caeſar de bello gallico
L. 22 C. G L. i4 C. i. Tacit. de morib, Gtrm. C. 23. Galen. L. 5. de ſauitat.
tuend. Blanckard. Prax. med. Cap. de Podagra. Sit waren in Anſthuug
ihres Korpers und Naturen ſtarker. Sie trieben ihren Aker
ban, und machten ſich wenig commede Tage. Wolte man
das Waſſer heutiges Tages als ein ordentliches Getrank trin
ken, ſo wurde man leicht ſich noch mehr verderben. Deun da
es von der Eigenſchaft iſt, daß es ſich zwiſchen die Theile derer
Fibern ſetzet, ſo wurde es als ein ſpecifice leichterer Korper die
Fibern des Magens und der Darnie ſchwacheu. S. Ill. Hamberger.
Elem. Phiyſic. C. 3. Werden nun der Magen und die Darme
ſchwach, ſo kan derſelbe durch die wurmformige Bewegung
nicht gehorig in dte Speiſen wirken und geſchichet dieſes, ſo
konnen dieſelben nicht gehorig verdauet werden. Wenn aber
kein guter Chylus generiret wird/ ſo entſtehet ein ubles Blut—
und uble Folgen ſind die Wirkungen deſſelben. Hauptſachlich
wird es den Zuſammenhang des Blutes mindern, daß derſclbe
geringer iſt, als der Druk der ſolvirten Theile. Daher wer—
den dieſe praecipitiret werden und das Blut wird coagulirt.
Erreichen aber einige Waſſertrinker hohe Jahre, ſo wird ſol
ches von dem Wein, welcheu ſie zugleich mittrinken, herruh—
ren. Wie denu der beruhmte Hoffmann AMedic. ration. ſyſft.

»Tom. l  p. z96. den Wein mit reinem und leichten Waſſer ver—
miſcht als das alierbeſte Getranke anſiehet und es den andern
allen vorziehet, auch anrathet, daß man nach Beſchafenheit
der Perſohuen mehr oder weniger Waſſer mit dem Wein ver
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Vt 4 (12 V
miſchen muſſe. Teils aber wird die Frage eutſtehen, ob ſie
nicht hatten noch alter werden konnen wenn ſie ſich eines
andern Getrankes ordentlicher weiſe bedienet hatten? Jſt das
Waſſer warm, ſo iſt der Schade noch groſſer. Denn dieſes
wird vermoge der Feuertheilgen geſchikter gemacht, in deſto
mehreren Punkten anzuhangen, und einzudringen, und die
Theile derer Fibern von einander zutrennen und zu ſchwachen.
Der Herr Geheimderath Hoffmann beſchweret ſich in
angeführrem Buche p. 325. ſthr uber das Frauenzimmer
wegen ihres gar zu haufigen Kaffeetrinkens, und weil dieſt
Worte lateiniſch, ſo wil ich den Jnhalt kurz zuſammen faſſen
und hier herſezen. Das Frauenzimmer, welches ſchwache
Nerven hat, bedienet ſich des Kaffeetranks des Tages uber
nicht einmahl, ſondern zweimaht oder wohl gar etliche maht.
Dieſer Trank iſt zwar nicht ungeſchikt, die Saure des Ma—
gens und der Darme zu mindern, aber er ſchadet doch den
Nerven. Daher komt es daß ſich daſſelbe durch nmnmaſiigen
Kaffeetrank eine Schwache des ganzen Korpers und der Rer—
ven zuziehet weswegen ſie ſelten von einer hizigen Krankheit,
wenn ſie da mit uberfallen werden, geneſen. Es wird alſo
nur der unmaßige Kaffeetrank getadelt, nicht aber/ daß man
gar keinen Kaffee trinken foll. Er befordert die Tranſpiration,
treibt nach dem Eſſen die Winde infringirt die Kraft des
Acidi und iſt ein Mittel wider den Schlaf. Dies leztere hat
man bei deſſen Erfindung angemerket. Deun ein Hirte hat
etine Heerde Ziegen an dem Orte wo viele Kaffeebaume geſtan—
den geweidet welche dieſe Bohnen gefreſſen, und die ganze
Nacht ohne Schlafen mit Springen zugebracht, S. Fauft.
Naj;ron. Moronit. DPiſſert. de Caffete in Ephemerid. Ital. Erudit. 4.
ts7i. Jch halte den Kaffeetrank vor geſunder, als wenn man
mit haufigen Theetrinken den Leib belaſtiget und ſchwachet.
Nur allein ein Bontekoe kan die Wirkungen des Thees mit
lebendigen Farben abmahlen. Der beruhinte Herr Profeſ

ſor



 24 13) au 1ſor Kruger ſchlagt daher in dem Traktat Gedanken vom
Kaffee, Thee und Cobak p. 43. 44. einen beſonderen
Thee vor, der die unmerkliche Ansdampfung befordert und
die Nerven ſtarket. Zwei Haupttugenden die beſonders ver—
dienen angemerket zu werden. Er wird aus friſchen Citron—
ſchalen gemacht. Dieſe werden ſubtil gerizet, und müſſen
mit dem Waſſer auf den Kohlen eine Zeit ſtehen, doch ſo, daß
das Waſſer nicht kochet. Einigen, die es vertragen konnen,
rathet er, etwas Zimmet hinzuzuthun—

ß. 7.Roch weniger ware es dienlich, lauter Wein zu trinken. Er

hat zwar die Tugend, daß er als ein flüßiger ſchwefelichter
Korper in die Zwiſchenraumgen derer Fibern dringet, die Be—
tuhrungepunkte mithin den Zuſammenhang derer Fibern ver—
mehret und dieſelben ſtarker machet. Dahero auch Hippo
krates Z. de affect. und Ceiſus Z. C. 8. den Wein in
Magenkrankheiten zu trinken anpreiſen. Er reſolvirt aber
auch das Blut ſtark, und erreget die Wallung deſſelben. Ovi—
dius de arie amandi L. I. F. a5. ſchreibet:

Vina parant animosy taeiuntque ealoribus aptos,
Cura fugit, muſto diluiturque mero.

Wird die Wallung des Blutes zu groß, ſo werden die Schlag—
und Blutadern gar zu ſehr ansgedehnet. Die zarten Gefaſſe,
dergleichen wir in dem Gehirn antreffen, ſind dieſerwegen der
Zerreiſſung unterworfen. Daher wird das Blut zuweilen
extravaſiret. Geſchiehet dieſes in dem Gehirn, ſo werden die
Nerven zuſammengedrukt, der Nervenſaft kan nicht zu den
Theilen flieſſen. Kurz, es erfolgt ein Schlagfluß VVepf-
fer. de apoplexis p. 257. Galen. L. ʒ. de Temparam. L. 2. de fym-
ↄtem. caus. Geſezt aber, es geſchehe keine Zerreiſſung, ſo wer—
den die Theile des Blutee in die Gefaſſe getrieben, die natür—
licher weiſe kein Blut bei ſich fuühren, und da ihr Diameter im
Anfange weiter als am Ende iſt, ſo konnen ſie nicht durchge—

BJ trieben
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trieben werden. GSie ſtoken, und geben zu vielen Zufallen Ge
legenheit, wie ſolches viele Aerzte augemerket haben. Hizige
Fieber mit Entzundungen, ſonderlich der Hirnhautlein entſprin
gen daher, roreſt. L. i. Horſt. L. 2. obſ. 15. Rhod. Cent. I-
obſ. ai, Moeb. Epitom. Infit. medic, p. zio. Weun bei ſchwan—
geren Perſohnen das Blut gar zu ſehr zertheilet und in groſſe
Beweqguug geſezet worden, folglich der Trieb des Blutes aus
der Mutter nach dem Kinde gar zu groß iſt, ſo kan ein Abor
tus erfolgen. Nun aber ſezet der Wein das Blut in groſſe
Wallung. Derowegen iſt es moglich, daß von dem vielen
und unmaßigen Weintrinken ein Abortus erfolgen kan. Eini
ge ſagen auch, der Abortus erfolge von dem vielen Weintrin
ken weil er ſaure Theile beſizet ſo das ſchwefeligte Weſen des
Blutes, ſo von den alkaliſchen Salzen aufgeloſet worden, pra
cipitire und ſolchergeſtalt verhindere, daß das Blut nicht durch
die Gefaſſe gehoriger weiſe circuliren konne, uncken. Chym,
experim. Er hat feruer vieſe tartariſche Theile bei ſich. Dieſt
ſind wegen ihrer beſondern groſſen Schwere ungeſchikt, alle
durch die Abſonderungen wegzugehen. Sie ſaulen ſich alſo
in dem Korper, und die fteißigen Weintrinker habendie Ehre
mit dem Stein, Gicht beſonders Podagra beunruhiget zu
werden Bagliu. Prax. med. p. 82. Hadenham. Tract. de podagra
p. 5hi. l. Hoffmann AMedic, rat. ſiſtem, Tom. 2. p. B3. uoeb. l. c.
Der Wein reſolvirt das Blut, macht deſſen Theile zur Abſon—
derung geſchikt, daß ſie in grofſerer Meuge ausgeführet werden.
Nun aber muüſſen die Kinder nicht allein ſo viel Theile haben,
daß dasjenige/ was durch die Abſonderungen verlohren gegan—
gen, wider erſezet wird, ſondern es werden auſſerdem noch viele
Theile erfodert, welche ſich auſezen und das Wachsthum des
Korpers beforderun muſſen. Es wird alſo deſſen Gebrauch Kiu
dern ſehr ſchadlich ſeyn Adrian. Turneb. Jract. de vino. Plato
in ſecund. de lecibus. Jch wil mit Stilſchweigen ubergehen,
daß er den Verſtand ſchwachet, wie viele behaupten. kebanun:

lmmo—
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Immodiei ſenſus perturbat copia Bachi,

lnde quis enumeret, quot mala proueniant?
Corporis exhaurit ſuccos, animique vigorem

Opprimit, ingenium ſtrangulat atque necat.
Hingegen iſt er in maßiger Quanttitat ſonderlich den Alten,
fehr dienlich, daß er mit Recht die Milch der Alten genennet

wird. Er iſt ein Hulfsmittel wider die Beſchwerlichkeiten des
Alteré, und es ſcheinet, als wurden die Alten von demſelben
wider jung gebohren. So viel wil ich auch wohl zugeben. Die
Gelehrten konnen bei einem gut GlaßWein eher was gutes aus—
arbeiten, als bei den Waſſerkrug, S. Dilher. om. 1. Piſput.
j. 422. lac. Mock. de caus., conecret. p. 239. Bruyerin. de re
cibar. L. 16. C. Ia. et 13.

G. 8.Kinder werden von Anfang ihrer Geburt her einige Zeit hin—
durch mit Milch ernehret. Sie haben in Anſehung ihres Kor—
pers nicht Safte genung, viele und harte Speiſen zu verdauen.
Der Tonus ihrer Fibern iſt ſehr ſchwach, der Magen iſt daher
nicht geſchikt, mit groſſerKraft in die Speiſen zu wirken. Sie
muſten dieſerwegen mit einem ſolchen Korper ernehret werden
der leicht zu verdauen war. Nichts iſt aber leichter zu ver
dauen als die Milch. Dieſe hat alle Eigenſchaften des Chyli.
Wir mogen den Geſchmak, die Farbe, oder den Zuſammen—
hang derer Theile unter ſich ſelbſt betrachten. Sie brauchet
daher nicht lange in dem Magen und Zwolffingerdarm zu blei—
ben, ſondern kan bald nach der anziehenden Kraft in die Milch—
gefaſſe treten und zum Blute gefuhret werden. Wodurch zu
gleich in kurzer Zeit viel Blut generiret wird, welches zum
ſtarken Wachsthum nothwendig nothig iſt. Ganz anders a—
ber verhalt es ſich mit den erwachſenen Perſohnen. Dieſe muſ
ſen ihren Korper mit ſolchen Speiſen ernahren, deren Theile
eine groſſere ſpeeifice Schwere haben, damit ihre Fibern ſtar—
ker, folglich Arbeiten zu ertragen im Stande waren. Sie

muſten
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muſten alſo andere Speiſen zu ſich nehmen. Sie kontenaber
hiebei nicht ſich der Milch als eines ordentlichen Getranks be—
dienen. Denn viele Speiſen ſind von der Beſchaffenheit, daß
ſie ein haufiges ſaures Salz bei ſich fuhren. Nun aber wird
die Milch von dem Saure zum Kaſewerk. Und dieſes kan in
dem Magen und den Darmen viele Zufalle erregen. Dero—
wegen war es bei vielen norhiq, ein ander Getrank zu erwehlen.
Bet andern aber, ſo eine ſtilſtzende Lebensart fuhren, wurde
die Milch zu viel Blut generiret haben.

J. 9.
Geſezt aber, ein Menſch konne durch das beſtandige Wein

trinken, Milchtrinken, oder auch durch beſtandigen Gebrauch
des Waſſers ſeine Geſundheit erhalten, ſo iſt doch bekand,
daß nicht aller Orten Weinwachs iſt, und man anfanglich
ſich nicht ſtark auf deſſen Bau geleget hat, und daß an
vielen Orten kein nuzes Waſſer zu finden, und daß die Milch
zur Nahrung ſo vieler Menſchen teils nicht hiugereichet, teils
aber nicht gedienet hat. Dies, glaube ich, hat wohl zu dem
Btierbraueu Gelegenheit gegeben. Man war auf Nittel be—
dacht, einen Trauk zu erfinden, der dem Korper nicht allein
angenehm, ſondern auch der Geſundheit dienlich ſeh. Man
bemnuhete ſich ein ſolch Getrank auefundig zu machen, daß deim

Wvein ahnlich ſey S. Tacitum ae morib. Germ. C. xxlii.
niodor. ſicul. L. 1. Herodot. in Euterpe Athen. L. J. Denn
mancher wolte doch gerne Wein trinken und hatte kein Geld
dazu, wie zu erſehen aus dem Seneka und Herodoro. So
ſchreibet Poſidonius: Coquebant Condrud in vini ſimi-
litudinem, ut ſubſidium et ſolatium vini penuriae adter-
rent, itaque potarent, canerent et ſaltarent, et quae ebrii
ſolent, facerent omnia. Die Gelehrten ſind nicht einerlei
Meinung, wenn es auf die Frage ankomt, an welchem Or—
te, und vom wem zuerſt die Bierbraukunſt erfunden wor

den.



o u (17)  Êden. Einige ſchreiben die Erfindung der Bierbraukunſt dem
Dionyſo oder Eacho zu, Buchner. Lexic. in voc. Baeh. Gra-
uald. L. 2. Granau. p. 114. Jhre Dankbarkeit gegen den
Bachus davor zu bezeigen,/ daß er denen Pienſchen Bier
zu brauen gelernet, haben ſie ihm gewiſſe Feſttage gewid—
met, und denſelben den Nahmen Bachanaltia beigeleget.
Des Amytheonis Sohn, Melampus genant, iſt der
Urheber davon, und hat ſie aus Aegypten in Griechen—
land eingefuhret. Dieſte Feſte wurden in den drei lezten
Tagen des Monats Octobris augeſtellet. Jedermann mu—
ſte ſich mit Wejnlaub bekranzen, und in den Handen Stan
gen tragen, ſo mit Epheu und Weinblattern ubergezogen
und gezieret waren. Dabei muſten ſie ſchreien: Euche Ba-
che. Die vornehmſten Weiber muſten geſchnizte und kunſt—
lich verfertigte Bilder teils tragen, teils aber auf kleinen
Waglein ſezen, ſie in der Stadt herumfahren, und eine
keuſche und ſchone Matron offentlich demſelben einen Kranz
aufſezen. Dieſes Feſt iſt mit ein und anderer Veranderung
und Benennung weiter fortgepflanzet worden. Bachus
wird auch daher Sabarius welches ein Bierbrauer bet
denten ſoll, S. Diodor, Sicul. L. J. C. 7J. L. 4. C. 2. Coler,
L. 2. C. 4. genennet. Andere nehmen dieſes Wort von
einer Stadt in Oeſterreich, welche Sabaja genennet wor
den, her, und behaupten deswegen, daß in dieſer Stadt zu
erſt Bier ſolte gebrauet ſeyn, Ammian. Maccell. L. 26. Meitom,
Diſſert, de cereuiſ, C. 2. Andere geben dem Egyptiſchen Ko—
nig Oſiris die Ehre der Erfindung des Bierbrauens, Dio-
dor. Sicul. L., Einige eiqnen ſie dem Kaiſer Valentino
zu u, ſ. w. Den Rahmen des Biers leiten einige von
Seuvro her, von welchem Suidas alſo ſchreibet: jn Eu-
ropae periodo brytum ex hordeo bibunt, Ronſſacus Eoiſt,
wd. 40. Punius ſchreibt J. 22. C. a5 daß das Bier in
Spanien Toelia oder Ceria genennet worden und in Be

C riam
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i t  i8 W tÊrĩam verſezet worden ſey, Flor. L. 2. C. is. Audere wollen
es aus dem franzoſchen /4 biere herleiten. Johann Voßius
L. i. de vit. ſerm. L. 2. C. 3. et L. 3. C. 2. wil es von dem
Verbo bibere herleiten, weil die romiſchen Soldaten in Teutſch

land ſtets gerufen: da bibere, daß iſt, gib uns was zutriu
ken. Math. Martinius in Lexic. plulogeg. in voc. cereuis.
vermeinet, daß es von dem griechſchen 7vgoe oder lateiniſch
Jrum herkomme. Denn die Alten preſten aus den Bir—
nen einen Saft, den ſie als ein Getrank braucheten. Die
meiſten ſagen, es ſtamme dieſes Wort Bier aus dem he—
braiſchen von dem Wort s oder 2z das iſt, frumentum
oder Getraidig her/ uelch. Goldaſt, C. 9. in notis ad Eckard,
Philipp. Cluuer. germ. antiquit L. i. C. iJ. Einige leiten es von
der Gottin des Getraides her, von der Cerere. Dieſe ha—
ben die Heiden auch als eine Gottin des Weins uund Biers
verehret, lob. Placetom. L. de natura cereuis,. Albo Cranæ La t.
C. 4.

J. 10.Man hat hauptſachlich zweierlei Biere, die ſo genanten
Brauubiere und Weisbiere. Das Weisbier wird auch ins
beſondere Breihan genenuet. Die Erfindung dteſes Ge—
trankes haben wir einen hamburgiſchen Bierbraner, mit
Nahnen Conrtad Breihan, zu danken. Dieſer wurde im
Jahr 1526 nach Hannover gefodert, um daſelbſt hambür—
giſches Bier zu brauen. Das erſte Brauen mießrieth er
bekam auf dem Dorfe Stoeken nicht weit von Hannover,
Breihan, S. Bunting n Chronic. brunſvicenſi. Der Nah—
me dieſes Getrankes iſt alſo von dei Erfinder genommen.
Es iſt nichte uugewohnliches, daß man den erfundenen
Gachen den Nahmen des Erfinders beileget. Unzahlige
Exempel konten angefuhret werden wenn es nothig wa—
te, diefen Saz zu erweiſen. Jch wil nur eines gedenken.
Von der Erfindung des Weins fabuliren die Poeten fol—

gendes.



z 19)gendes. Der Hirte Staphylus weidete des Koniges OeneiZiegen. Er merkte an, datz ſich eine von demſeiben abſon—

derte, und langſamer und frohlicher widertam. Er wolte
doch aber gerue die Urſach dieſes luſtigen Weſens wiſſen,
daher ging er derſelben nach, und bemerkte, daß ſie von ei—
ner entfernten Staude Beeten gefreſſen. Dieſe Frucht brach
er ab, und da ſie ihm nnbekant, uberreichte er ſie dem Ko—
nige Oeneo. Dieſer preſte den Saft aus, trank ihn, und
wurd dapon ſehr luſtig. Doch ſoll er den Bachum gaſti
ret, und ihm von dieſem Saft auch etwas voraeſezet ha—
ben. Dieſer hat zur ſchuldigen Dankbarkeit beſchloſſen, des
Erfinders Lob zn verewigen. Der Wein hat von dem Ko—
nige Oeneo den Nahmen olroc bekommen. Die Wein—
traube aber iſt von dem Hirten Staphylo —S28 genenJue

net worden.

J. ii,
An verſchiedenen Orten kan nicht einerlei Bier oder Brei

han gebrauet werden, Man hat verſchiedene Verſuche au—
geſtellet. Auf dem Kollegenhof in Jeua wird ein Braun—
bier gebrauet, ſo Mauleſel genennet wird. Jch wil mich
auf die wunderliche Benennung dieſes Biers nicht einlaſ—
ſen. Jch merke nur an, daß man Korn, eben dergleichen
Waſſer, woraus das Bier gebrauet wird, vor der Stadt
wo ſonſt das Rullendorferbier gebrauet wird, fahren laſſen.
Eben derſelbe Braumeiſter voin Kollegenhofe hat es zube—
reiten muſſen. Es iſt kein Mauleſel, ſondern ordentlich Nul
lendorferbier geworden. Von Torgau iſt das Waſſer nach
Leipzig gefahren um daſelbſt Torgauerbier zu brauen es
iſt aberRaſtrum geblieben/ Caſy. Hafmann de Med. offi. p. gsy.
Even ſolche Proben hat manu angeſtellet, um an andern Orten
Naumburgiſchesbier, S. D. Wolf i aifert. de cereuis
vnmburgenſi, oder auch Erfurtiſchesbier, S. D. Eypßel in

C 2 Viſput.
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 e (2e) tniſput. de cereu. erffurtenſi, zu brauen. D. Relnet ſchreibt
in der edlen Bierbraukunſt: Man hat von unterſchie—
denen Orten, inſonderheit aber von der beruühmten Stadt Braun
ſchweig, daß ſie ihre Mumine nicht:in allen Brauhauſern ihres
Orts gut brauen konnen, ob ſie ſchon eben dee Malzes, Waſſer
und Braumeiſter dazu gebrauchen. Dieſe Exempel beweiſen
deutlich, daß es an der Luft liege warum an verſchiedenen
Orten nicht etnerlei Getrank kan gebrauet werden. Die chimi—
ſchen Verſuche uberfuhren uns, daſi die Luft, nachdem ſie
verſchieden zur Auflofung eines Korpers viel oder wenig bei—
trage. Eine ſchwere Luft drukt ſtarker auf dem flußigen Kor
per der da zertheilet. Die Gewalt, mit welcher ſich die Theile
des flußigen Korpers nach der anziehenden Kraft zwiſchen die
Theile des Korpers, ſo da zertheilet werden ſollen, bewegen,
wird vermehrt. Die Zertheilung wird groſſe. Das Bier
wird ſtarker. Es bekomt einen andern Geſchmak. Und die
Wirkungen deſſelben ſind ganz anders. Nun iſt ja die Luft
an verſchiedenen Orten nicht einerlei. Derowegen wird man
an verſchiedenen Orten verſchiedenes Bier erhalten, ohngeach

tet Malz, Waſſer und Braumeiſter von einem Ort
zum andern gefuühret werden.

Sas zweite Frapitel.
Von der Art des Halberſiadter Breihanbrauens.

q. i1.
S meiſte Theil des Breihans beſtehet aus waſſerig

CCC aa

ten Theilen. Nun aber ſind nicht alle Wafſſet der
Geſundheit dienlich, und jedes Waſſer iſt in Anſe

hung des Brauens uicht geſchikt, die Theile des Kornes hin—
ſauglich aukzuloſen. Derewegen muſſen wir die Beſchaffen
heit des Waſſers, woraus unſer Breihan gebrauet wird,

etwas
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etwas genauer unterſuchen. Sennertus ſägt uſtit. medit. L.
IV. P. 1. C. a: daß derjenige, welcher von einemBier urtheilen
wolle, die Natur des Waſſers, woraus es gebrauet wird/
fleißig unterſuchen muſſe. Und Moebius ſezet ſtit. medic.
2. 520: Es ſind die Biere ferner unterſchieden von der Gute
des Waſſers womit ſie gekochet werden. Die Annehmlich—
keit und die Gute des Biers dependiren groſtenteils von dem
Waſſer. Habe ich mit doch ſo gar erzahlen laſſen, daß in Ar
kadien ein Waſſer entſprungen, welches, wenn es getrunken
wie Gips zuſammen geloffen und die Leute erſtiket hat. Die—
ſes Waſſer war von andern Waſſern am Farbe, Geruch und
Geſchmak gar uicht unterſchieden. Das artigſte dabei war/
daß es nur allein in einem Pferdehuf als Waſſer konte erhal
ten werden. Jn Suſia ſollen verſchiedene Brunnen geweſen
ſeyn, wer daraus getrunken, dem ſind die Zahne ausgefallen.
Daher ſollen die Alten bei den Brunnen, ſo reine und gute
Waſſer gehabt, alle Jahr ihre Brunnenfeſte gefeiret haben.
Von der Juno wenigſtens wird fabuliret, daß ſie ſich alle
Jahr in dem Brunnen Tanathus gebadet, davon ſie jeder—
zeit ihre verlohrue Jungferſchaft wider bekommen. Und wie
mir erinnerlich, ſo ſind von dieſen Feſten noch heutiges Tages
an einigen Orten zu gewiſſen Tagen einige Uberbleibſel anzu
treffen. Doch ich muß bei der Sache bleiben. Das Waſſer
foll Theile aus dem Korn auflofen, das iſt, es ſoll Theile dee
Korns teils in ſeine Zwiſchentaumgen teils zwiſchen ſeine
Theile nehmen, doch ſo, daß der Zufainmenhang derer Thei—
le des Waſſers unter ſich ſelbſt ſtarker iſt, als die Kraft init
welcher die aufgeloſeten Theile vermoge ihrer Schwere nach
den Mittelpunkt der Erde druken. Derowegen muß das

Waſſer rein ſeyn, es muß keine andere Theile deſizen. Deun
als denn hat es ſchon in ſeinen Jnterſtitiis viele Partikeln, wel
che verhindern, daß die Theile des Korns nicht in geboriger
Quautitaet eindringen konnen. Die ſalzigten Waſſer ſtud

Cz nicht
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nicht bequem  ſie geben auſſerdem daß ſie zum Bierbrauen
nicht geſchikt ſind zu verſchiedenen Krankheiten Gelegenheit.
Dasjenige ſo. piel Salpeter bei ſich fuhret kühlet ſtarker. Die—
jenigen Waſſer ſo eine häufige Mineram bei ſich haben ſind
zum Bierbrauen nicht alzu dienlich. Sie machen dasWaſſer
in Anſehung ihrer Thetile ſchwerer, daß es alſo den Theilen
des Korus in wenigen Punkten auhanget, folglich auch nicht
ſo ſtark ecindringet. Dringen aber die Theile des Waſſers we
niger ein, ſo ſolviren ſie auch wenigere Theile, Zugeſchweigen/
daß durch Genieſſung eines ſolchen Biers viele ſolche ſchwere
Theile mit dem Blute vermiſcht werden welche die Beruh—
rungspunkte derer Theile des Blutes, mithin den Zuſammen—
hang deſſelben vermehren. Site wirken zwar ſtarker in diee
Gefaſſe, aber der ſtanke Zuſammenhang derer Theile des Blu—
tes unter ſich ſelbſt verhindert den Umlauf deſſelben, beſonders
durch die kleinſten Blutgefaſſe. Die Safte werden weuiger
zertheilet und abgeſondert. Merkwürdig ſind die Worte des
Herrn Geheimderaths Goffmann Medu, ration. ſyſtemat.
Tom. 2. P. 399. da er den Schaden eines ſchwerernBieres
zeiget, welche daſelbſt nachgeleſen zu werden perdienen. Dieje
nigen Waſſer welche ſtocken, folglich in keiner beſtandigen Be
wegung ſind, faulen und ſezen, wenn ſie genoſſen werden, die
Thrile unſers Korpers in Faulniß, Hefmann libr. cit. p. zi2.
Daher ſagen die Phiſikverſtandigen, daß das Waſſer, ſo zu
dem Bier und Breihanbrauen ſolte gebraucht werden, müſſe
rein und klar ſeyn keinen Geſchmak noch Geruch haben bei
dem Feuer bald warm werden aber auch wenn es warm in
freier Luft geſezet, bald kals-werden oder welches faſt einerlei,
nicht alzuleichte, auch nicht alzuſchwer ſeyn. Siche hievon
Aeibom. Piſſertat. de certuis. C. 2]. g. 2. und Aorbii Inſtit.
med. p. gu. Das Waſſer entweder aus Quellen, oder aus
dem Fluß wird vor das beſte gehalten, woraus ein der Geſund
heit nuzlicher Breihan kan gebrauet werden, Einige ſind

der



i t  23) r bder Meinung, daß das Waſſer aus Quellen das allerbeſte ſty.
Da aber bekand daß daſſelbe in die Flüſſe gehet, und dieſe
entſtehen, weun viele Quellen zuſammen laufen Boer haaue Ele-
ment. Chem. Tom. ſ. Libr. ade aqua, ſo wird man hierin eben kei—
nen merklichen Vorzug ſuchen. Die Flußwaſſer ſind wiede—
rum verſchieden. Eins übertrift das andere an angefuhrten
Eigenſchaften.

2

9. 13z.Das Waſſer ſo zu dem Breihansbrauen genommen wird
iſt ein Flußwaſſſtr, ſo einen triefſandichten Boden hat. Die—
ſes wird von den Naturkündigern vor ein Zeichen eines guten
Waſſers angeſehen, weil ſich da die ſchweren Theile des Waſ—
ſers ſtark anſezen. Es wird teils unmittelbar aus der Holz
emme geſchopft teils aber durch Rohren in die Stadt geleitet.
Es hat weder Geruch noch Geſchmatk, und iſt am Farbe rein,
am Gewicht aber ſehr leicht. Thut man Oleumtattariperde—
liquium hinzu, ſo leidet es keine Veranderung, ſondern behalt—
ſeine Farbe vor wie nach. Jch habe das Waſſer ganz gelinde
abgetrieben und abrauchen laſſen, damit die Contenta beſſer
concentriret würden ich habe alsdenn die Probe mit dem Oleo
tartariperdeliqutum widerholet, aber es hat ſeine reine Farbe
nicht verandert. Jch habe ferner das Jnfuſum von Theeblat
tern hinzugeſchüttet, es blieb durchſichtig. Mit gelinde ab
gerauchten Waſſer habe ich es gleichfals probiret aber das
Waſſer blieb vor wie nach klar. Auch habe ich von dem Jn—
fuſo Gallarum nicht die geringſte Veranderung bemertet.
Von den alkaliſchen Erden als Krebsſteinen, praeparirteu Mu—
ſcheln u. d. g. hat ſich keine gelbe Ochra praecipitiret. Daraus
denn ſicherlich zu ichlieſſen, daß ſich kein Vitrioliſchweſen in
dieſem Waſſer beſindet. Waren ſulphuriſche Thelle darin, ſo
müſte es eine Farbe haben, und der Geſchmak muſte ſolches
init anzeigen. Jn den unglaſurten Topffen hat ſich kein Sal
peter angeſezet, noch weniger gibt dasjenige was zurut bleibet

auf
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auf gluenden Kohlen ein Knattern von ſich. Es gibt keine
ſechsekigte Kriſtallen. Wird der Spiritus ſalisarmoniaci hin—
zugethan, ſo verandert ſich das Waſſer gar nicht. Man muß
alſo behaupten, es ſey kein Salpeter in demſelben, Es fin—
det ſich nur eine gelinde Erde, und zwar in geringer Quanti—
taet, Von dem Violenſirup wird es anfanglich etwas grün
licht, hernach aber, wenn es etliche Tage geſtanden, rothlicht.
Und die Legumina laſſen ſich in dieſem Waſſer vortreflich ko—
chen. Die Erbſeu aber werden im Gegenteil von dem
Bruñeunwaſſer hart. Dies Brunnenwaſſer hat viel Salpe
ter bet ſich. Es ſezet ſich in dem Theekeſſel haufig an. Vom
oleo t. p. d. entſtehen in demſelben dike trube Wolken. Wird
nur etwas vom Spirituſalisarmouigti hineingetropffelt, ſo
praecipitiret ſich der pure Salpeter, und werden die Wolken
blanlicht. Doch gilt dieſes nicht von allen Brunnenwaſſeru
unſers Orts. Es gibt auch viele, die ein reines nud geſundes

Waſſer haben,
J. 14.

Zu dem Bierbrauen gehoren verſchiedene Stuke, die Ma—
terie, das Kochen und Gahren. Nachdem dieſe verſchieden,
nachdem wird auch das Bier ſeyn. Jn Pohlen, Moſtau und
Littau wird das Bier aus Roken und Haffer gebrauect, welches,
wegen des Hafers bei ſich habenden Tollkorner, toll und voll
zu machen pfleget. Jn der Tartarei wird das Bier aus Hir
ſen gekocht, und Bragga genennet, wovon Olearius in itiner,
perſic. Au einigen Orten Jndiens bedienen ſie ſich zum Bier
des Reiſſes. Sie haben aber eine beſondere Art zu brauen,
Sie ſezen etliche küpferne Topffe mit Reiß und Waſſer an
das Feuer. Hat nun das Waſſer alle Krafte vom Reiß an
ſich genommen, ſo laſſen ſie das Feuer ausgehen. Jſt dieſes
geſchehen,/ ſo nehmen die alten Weiber, ſo aus dieſer Urſache
um die Topffe herumſizen, den Neiß in den Vund, mummeln
und fauen ſelbigen, und ſpeien ihn wider in den Topf. Das

Bier
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Bier fanaet an von dem Speichel zu gahren und wird in
ein anmuthiges Getrank verwandelt. Die Pikti machten vor
Zeiten einen Trank aus denKleebluten, welcher ſehr lieblich und
geſund ſoll geweſen ſeyn, Heer in nuptial. p. zi2. Man rech
net zur Materie das Waſſer und das Korn. Von dem Waſ—
ſer habe ich im vorhergehenden Abſchnitt gehandelt. DasKorn
beſtehet aus halb Waizen und halb Gerſten, zuſammen 4Wi—
ſpel/ welche ohngefehr Wiſpel Malz geben, zu 26 Fah/ jedes Fah
zu ioo Stubchen. Es wird gut hart Korn genommen. Celo
ſus ſagt Libr. u. cap. 18; Je beſſer das Korn, deſto beſſer
wird auch der Trank ſeyn der daraus gebrauet wird. Und
Meibom L. cit. c. 27: Das Korn muß gut und auserle
ſen ſeyn, es ſey Gerſten, oder Waizen, oder ſonſt eine andere
Art vom Korn. Bei dem Malzmachen wird der Gerſte mit
Waſſer betragen, ſo daß es handhoch daruüberſtehet. Es wird
wider abgezapffet und von neuem betragen. Es muß ſo lan
ge maceriren, bis es die Weiche hat. Dieſe Zeit kan nicht ei
gentlich beſtimmet werden. Des Sommers maceriret es
eher als des Winters. Denn alsdenn iſt das Waſſer geſchik
ter zwiſchen die Theile des Rorns zudringen. Wenn die Kor
ner ſo aufquellen, daß ſie ſich uber den Nagel beugen laſſen
wenn ſie zwiſchen zwei ODaumen gefaſſet werden, ſo haben ſie
die gehorige Weiche. Hierauf wird das Waſſer abgezapffet/
der Gerſten abqeſpulet und auf den Kammern, oder Boden,
oder was ſonſt vor Gelegenheit vorhauden getragen. Daſelbſt
wird es von einander gezogen, daß es nur anderthalb Biertheil
hoch lieget. Dabei muß es des Tages dreimaht umgewendet
werden, bis es etwas abgeluchtet iſt. Denn ſouſt brennt es
ſich. Als denn wird es in die Bank gebracht, daß es zum
Wachsthum gereichen kan, dabei aber alle Tage zweimahl um

geſchlagen. Jſt es nun gewachſen, ſo wird es auf die Boden
von einander getragen, ganz dünne geharket und wider alle
Tage umgewandt bis es ganz troken iſt. Oer Waizen aber

OD weichet
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weichet nicht ſolange, und wachſet auch eher. Das macht,
feine Theile haugen nicht ſo ſtark untereinander zuſammen
als die Theile des Gerſtens. Sie konnen eher und leichter aus—
gedehnet werden. Die andere Arbeit iſt mit der vorigen
einerlei.

g. i5.
Bei dem Malzmachen iſt allerdings nothig, daß man alles

accurat beobachtet. Sonderlich muß man dahin ſehen.
1. Daß das Korn nicht zu lange wachſt. Geſchiehet dieſes

ſo werden die Theile gar zu ſehr von einander abgefon—
dert und es gehen durch die Kuhmen gar zu viel Krafte

weg.2. Daß es nicht zu wenig wachſt. Denn als denn bleiben
die Theile an einander hangen das Waſſer kan nicht
gehorig eindringen und die Theile ſolviren. Kurz, das
Bier das daraus gebrauet,/ wird nicht kraftig genung.

z. Muß es nicht ſo lange ubereinander liegen, es wird warm
und empirevmitiſch welchen heslichen Geſchmak es her
nach im Kochen dem Bier mittheilet.

4. Muß auch daſſelbe nicht zu lauge in der Luft liegen. Denn
da die Theile des Korns von einander getrennet, das iſt/
da ſie weniger zuſammeuhangen ſo ſind ſie geſchikter in
die Luft zugehen. Die beſten, leichten und ſpirituoeſen
Theile gehen fort und das Bier wird nicht Kraft ge—
nung behalten.

g. i16.
Wenn das NMatz gebrauchet werden ſoll, ſo wird es in der

Muhlen groblich geſchroten. Hiedurch bekomt es eine groſſere
Flache, daß alſo das Waſſer in mehreren Punkten anhaugen,
und nach der anziehenden Kraft eindringen und die abgeſon
derten Theilgen in groſſerer Menge in ſich nehmen kan. Es
muß aber nicht ganzklein und in Merl verwandelt werden, weil
es kluinpenweiſt zuſanmen ſich auf dem Boden ſezen, und das

Eindrin«
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Eindringen des Waſſers verhindern wurde. Hierauf folgt
das Kochen. An demſelben iſt viel gelegen. Wird ein Bier
nicht recht gekochet ſo bekonit es eine dike trube Farbe, machet
Winde, Koliken, Straugurie und andere Zufalle. Durch
gute Kochung aber werden die Cruditaten derer Jngredienti—
en verbeſſert  daß ſie niemand ſchaden konnen, Aoeb. uſiit.
C. 26. lac. VVolff. de cereuts. numhure. p. 1ß. Seviæ, de aliment.

facultaæt. I. 4. C. 3. P. IIſgzʒ. So wird dieſerwegen durch gu
te Auſtalt alhier in Halberſtadt inſonderheit dahin getrachtet
daß nicht allein das Malz wohl zubereitet, ſondern auch das
geſchrotene Malz mit dreimaliger Aufgieſſung und Wiverho—
lung heiſſen Waſſers recht ausgebrauet, geſchaumet geſalzen,

und endlich geburlich eingekochet wird. Es bleibt daher der
Breihan weder zu roh, noch wentger verlieret er durch alzu
ſtarkes Kochen ſeine Krafte. Der Gebrauch der Meiſchſtoke
tragt auch ein vieles bei, daß das Bier rein wird,

J. 17.
Jedes Bier muß gahren. Dies bekraftiget unter andern

D. Willis ract. ar fermeutatione: Quicquid cereuiſia ha-
het virtutis aut vigoris, id fermentationi potiſſimum debet.
Die Gahrung muß aber ſo eingerichtet ſeyn, daß es eutweder
nicht zu wenig oder gar ſtumpf gahre. Geſchiehet das erſte/
ſo bekomt das Bier einen rohen Geſchmak, es fuhret noch
Theile bei ſich, die den Geſchmak und die Wirkungen des
Breihans verderben. Gahret aber ein Bier ſtumpf, ſo gehen
zu viel fluchtige Theile weg, es verlieret ſeine Krafte und wird
bald ſauer. Wenn aber die Gahrung gehoriger weiſe vor ſich
gehet, ſo werden die groben irdiſchen Theile abgeſondert, und
teils an die Seite, teils aber auf dem Boden geſtoſſen. Auf
ſolche weiſe wird nicht allein der Trank angenehm, ſondern
er iſt auch in Anſehung der Geſundheit dieulicher. Bei der
Gahrung des Halberſtadterbreihans wird hauptfachlich dahin
geſehen, daß ſie gehorig geſchehe. Jſt der Keller kalt ſo muß

D2 derſelbe
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derſelbe warm gemachet werden. Wenn er nun ausgegohren
hat und ſtille iſt, ſo bleibt er liegen bis er helle und klar. Jſt

nun das, ſo wird er gefullet und ihm die Wurze gegeben.
Damit muß er aufſtoſſen.

FSas dritte Frapitel.
Von den Wirkungen des Halberſtadterbreihans

uberhaupt.
g. 18.

S verſchiedenen Arten des Breihans ſind bekand. Die
eine Art verdientt vor der andern den Vorzug. Was
der einem Art des Weisbiers zur Laſt geleget wird

damit darf man nicht die andern falſchlich beſchultigen. Oem
einen bekomt der Breihan wohl, einem audern ubel. Man
darf daher nicht ſchlieſſen, daß es uberhaupt ein ſchadlicher
Trank ſey. Herr D. Grembs thut gewiß der Sache
zu viel, wenn er alles Weisbier in ſeinemorbore integra et rui-
noſa hominis als eine Urſach eines kurzen Lebens angiebet.
Bordingius in method, ad Galen. Libr. de tuenda valetudine
meinet es müſſe beim Gebrauch eines Biers ein jedweder
ſeine Natur unterſuchen, und daher ein ſolches Bier genieſſen/
welches ihm am meiſten vergnuget. dabei aber wohl bekomt.
Und Cicero Libr. 4. afficior. ſprichti durch die Erkentniß ſei—
nes Korpers, und durch Beobachtung deſſen, was ihm ſcha
det, und was ihm nüzet, wird die Geſundheit erhalten. Mit
einem Wort was dir wohl ſchmekt und dabei wohl bekomt,
dem folge. Jch werde mich aber auf keine andere Art dieſes
Getrankes einlaſſen, ſondern ich wil nur von dem Halberſtad
terbreihan ins beſondere reden. Ditſer unvergleichliche Trank
preiſet ſich ſeiner Aunehmlichkeiten und guten Wirkungen ſel
ber an. Das Verlangen dieſes Getraukes nach auswartige

Oerter
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Oerter zeiget hievon uberflußig. Er hat einen etwas ſußli—
chen Geſchmak, wiewohl man von dem Geſchmak deſſelben
keinem einen deutlichen Begrif beibringen kan. Denn die
Nerven der Zunge ſind bei allen Menſchen nicht einerlei. Wie
aber die Nerven der Zunge, ſo wird die Wirkung des Brei—
hans in dieſelben ſeyn. Und wie dieſe beſchaffen, ſo iſt der Ge—
ſchmak. Der Geruch iſt angenehm und nicht verbrandt. Die
Farbe iſt gelb, klar und angenehm. Er muß nach folgenden
Verſen gut ſeyn. Sie ſind aus der A ſalernit. p. 145. 146.

Non acidum ſapiat cereuiſia, ſit bene clara,
Ex granis ſit cocta bonis, ſatis, ac veterana,
De qua potetur, ſtomachus non inde gravuetur.

Weil ein trubes Bier, das uberdem nicht gehorig gekochet, die
Abſonderung des Urins verhindert, Winde folglich auch Eng
bruſtigkeit und andere Zufalle verurfachet. Jſt der Breihan
uberhaupt ein angenehmer Trank nach den Berſen:

Grandia ſi ſummo fierent conuiuia coelo
Breyhanum ſuperis luppiter ipſe daret.

So wird es insbeſondere von dem Halberſtadterbreihan wahr
ſeyn. Und ich habe mir im Vertrauen fagen haſſen, daß ich
hierin nicht itre. Moebius ſchreibt i. medic. 5212 Me—-
lioris notae eſt cereuifia quae Hildeſiae et Halberſtadii
paratur, Voun deu Wirkungen dieſes Getrankes wil ich gleich
in den folgenden Abſchnitten reden.

g. i9.
Es iſt ohnſtreitig richtig,/ daß nicht allein unſere Safte ſon

dern auch die veſten Theile ein haufiges mucilaginoeſes Weſen
beſizen. Diejenigen Theile aber, die mit den Theilen unfers
Korpers eine groſſe Aehnlichkeit haben werden geſchikt ſeyn
unſern Korper vor allen andern zu ernahren. Jch darf alſo
nur darthun, daß unſer Breihan viele mucilaginotſe Theile
beſizet, ſo wird der Schluß richtig ſeyn, daß der Halberſtad
terbrtihan eint nahrende Kraft babe. Es wird derſelbe aus
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Watzen und Gerſten gebrauet Die Theile des Watzens und
des Gerſteus werden von dem Waſſer aufgeloſet. Run aber
beſizet der Waizen und der Gerſten mucilaginoeſt Theile. De—
rowegen wird ſie auch unſer Breihan beſizen. Der Waizen
hat mehrere mucilaginoeſe Theile bei ſich, als der Gerſten.
Damit alſo dieſer Breihan uicht zu ſtark nahre, damit er nicht
ſchleime, ſo wird der Gerſten in determinirter Quantitaet da
zu gethan. Dieſer Trank brauchet keine groſſe Veranderung
in dem Magen zu leiden. Er kau bald in einen guten und
haufigen Chilum verwandelt werden. Wie der Chylus, ſo iſt
das Blut. Folglich generirt unſer Breihan viel und guteé
Blut. Er gibt aber ein ſolches Blut, das viele mucilaginoeſe
Theile beſizet. Nun beſtthen die veſten Theile unſers Korpers
aus dergleichen Theilen. Dieſe haben alſo nut deuſelben eine
gleiche ſpecifice Schwere. Das ganze Wachsthum unſers
Korpers beruhet auf den Grund, daß ſich Theile der Safte
an den veſten anſezen und eindringen und dieſes muß nach
den Regeln der anziehenden Kraft geſchehen. Die ſpecifice
ſchweren Theile hangen gar nicht an, und dieſerwegen konnen
ſie nicht eindringen, noch wemger aber ſich anſezen. Die
ſpetifice leichten hangen zwar an, aber der Zuſammenhang
mit den veſten Theilen iſt nicht ſo ſtark, als derzuſammenhang
der ſpeeifice aequalen Theile, weil dieſe mehrere Beruhrungs
punkte geben. Folglich konnen dieſe nicht ſo leicht von den an
dern circulirenden Saften abgetrieben und fortgeſtoſſen wer—
den, als die ſpecifice leichteren. Es muſſen daher die mucila—
ginoeſen Theile vor andern das Wachethuin derer veſten Thei—

le befordern und die Fibern ſtarker machen. Da nun dieſe
Theile vermoge des Umlaufs des Blutes an alle Theile unſers
Korpers geführet werden, ſo wird dieſes in allen Theilen
nnſers Korpers geſchehen. Daher habe ich mur erzahlen
laſſen, daß unſer Breihan eine Kraft beſize, Leute fett zu
machen da hingegen dieſes von dem Braunbier nicht ſo

oft
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oft geſchicht, zudem auch nicht moglich iſt, weil der Hop
fen durch ſeine alkaliſche Theile das Blut zertheilet und
die Abſonderungen befordert. Dieſes bekraftigen Conring
de habritu corpor. German. p. 79. und Sennertus Anſtitut.
mtdic. L. IV. P. l. C. IV. p. 860.

g. 20.
Beſtandiges Waſſertrinken iſt denen Korpern nicht dien

lich, weil es keine ſchwere Theile beſizet. Sie ſind zu leichte,
fie vermindern die Beruhrungspunkte derer veſten Theile,
folglich ſchwachen ſie dieſelben, fonderlich den Magen und
die Darme.

Abſn ab humano pectore potus aquae. Schol. falernit.
p. 176.

Der Halberſtadterbrethan rodorirt alle veſte Theile des
menſchlichen Korpers (9h. is. folglich anch die Theile des
Magens. Dieſer muß durch die wurmformige Bewegung
in die Speiſen gehorig wirken, wenu eine gute Verdau—
ung erfolgen ſoll. Dies geſchiehet aber, weun die Fibern
des Magens ihren gehorigen Touum haben. Wer wolte
alfo zweifeln, ob der Halberſtadterbreihan die Berdauung
der Speifen im Magen befordere. Dies iſt aber noch nicht
genung. Die Fibern nnſers Korpers haben aunſſer der ela
ſtiſchen Kraft, mit welcher ſie ſich zuſammenziehen, und wel
che von ihrem Zuſammenhang dependiret, noch eine andere,
die man die lebendige Kraft nennet. Dieſe dependirt von
dem gehorigen Einfluß der Lebensgeiſter. Jch verſtehe aber
hierunter einen Saft, der durch die Rerven zu den Theilen
des Korpers gefuhret wird. Er wird in dem Gehirn abge—
fondert. Denn da daſelbſt alle Eigenſchaften einer Abſon—
derung ſind, nemlich Blutgefaſſe die ganz zart ſtnd wie
der vortrefliche Ruyſch angemierket, Blut, welches durch 2
Carotides und  Vertebralles dahin gefuhret wird, eine de
perminirte ſpecifice Schwere des Gehirugs, Abſonderungsge

faſſe
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Sacdhe ſelbſt ſchlieſſen kan, ſo muß nothwendig daſelbſt eine Ab
ſonderung eines Safts geſchehen. Man muſte ſonſt allenfals
bew iſen, daß derjenige, ſo eine vernünftige Seele und einen
menſchlichen Korper hat, kein Menſch ſey, das iſt, man muſte
darthun, daß man von den Eigenſchaften einer Sache nicht
auf die Sache ſelbſt ſchlieſſen tonte. Vieleicht wird man mit
der Zeit das Gluk haben daß Vergroſſerungsglaſer erfunden
werden, die die leeuwenhoekiſchen ubertrefen. So vietl mir er—
innerlich, ſo hat Leeuwenhoerk mit ſcinen Vergroſſerungsgla
ſern die Holung der Nerven geſehen. Die Einwurft, daß der

Nerve nicht aufſchwelle wenn er gebunden wird, und das beim
Zerſchneiden eines Nervens nichts herausflieſſe, bedeuten uber—
dem ſo viel nicht. Die Anfangsgrunde dir Phiſtk loſen dieſe
Zweifel vollig auf. Daß auch bei einer Verlezung des Ge—
hirns das Leben des Korpers zuweilen nicht aufhoret, ſolches
gehet ganz naturlich und ohne Hexerei zu. Wir brauchen
nicht dieſerwegen die armen Lebenegeiſter ins Exilium zujagen.
Man beliebt nur zu uberlegen, daß die Nerven ſo zu der Be
wequng des Herzens dienen aus dem Hirnlein entſpringen.
Wird aber dieſes verlezet, ſo horet die Bewegung des Blutes
auf, und der Menſch ſtirbet. Jch will aber nach gethaner
Ausſchweifung wider zu meinem Zwek kommen. BDer Hal—
berſtarterbreihan nahret ſtark, das iſt, er gibt gutes Blut und
roborirt die Fibern. Folglich befordert er die Circulation der
Safte, und wenn dieſes geſchiehet, ſo werden die zarteſten
Theile von den groben abgeſondert, ſie konnen den Abſoude—
rungsrohrgen des Gehirns anhangen und eindringen. Denn
aus der beſondern Schwere des Gehirns folget, daß nur die
leichteſten Theile daſelbſt abgeſondert werden konnen. Es wird
alſo der Nervenſaft haufiger abgeſondert. Dahero behaupte
ich, daß die lebendige Kraft derer Fibern unſers Korpers, alſo
auch des Magens, von dem Halberſtadterbreihan gehoriger

weiſe
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die Verdauung derer Speiſen im Magen befordere. Noch
iſt eine Haupturfache der Verdauung vorhanden, nemlich
der Magenſaft. Dieſer hat eine gelinde Saure bei ſich, und
wird von dem Blute abgeſondert. Es ſezet dieſe Abſonderung
den Umlauf und die Maſſe des Blutes zum voraus. Nun a—
ber generiret der Halberſtadterbreihan virl Blut. Folglich
gibt er viel Materie, woraus der Magenſaft abgeſondert wird.
Und es muß derſelbe in gehoriger Quantitat abgefondert werden.
Da nun dieſer den Speiſen anhanget, zwiſchen dieſelben hin—
eindringet und die Zertheilung derſelben verurſachet, ſo muſſen
auch aus dieſer Urſache die Speiſen gehorig verdauet werden.

J. 2u.
Eine Haupttugend unſers Breihans beſtehet darin, daß er

den Leib offen halt. Dies iſt eine Wirkung, die man von al—
len Bieren, ſie mogen Nahmen haben wie ſie wollen, ſchlech

terdings erfodert. Die Excrementa gahren leicht/ ſie fangen
an zu faulen, die alkaliſchen Salze werden von den Gefaſſen
abſorbirt ſie reſolviren das Blut zu ſtark, und geben zu Fiebern
Gelegenheit. Dieſe müſſen alſo zur gehorigen Zeit evacuirt
werden. Wie unſer Breihan ſolches verrichte wollen wir
kürzlich anzeigen. Er generirt viel und gutes Blut daß alſo
viele Safte in den Darmen abgeſondert werden konnen, welche
die Ercrementa ſchlupfrich machen, wodurch ihr Ausgang er—
leichtert und befordert wird. Er roborirt alle Fibern unſers
Korpers, alſo auch die Fibern der Darme. Dieſe konnen ſo
wohl wegen ihrer elaſtiſchen, als auch lebendigen Kraft (4. 20.)
ſtarker in dieſelben wirken. Und hiedurch wird dieſer Ausgang
befordert. Die gute Verdauung (9. 20.) tragt auch hierzu
vieles bei. Der Nahrungeſaft wird geſchwind nach der auzie
henden Kraft in die Milchgefaſſe treten und die andern Thri
le welcht nicht gehorig haben konnen reſolvirt werden,/ werden
in die diken Darme fortgetrieben.

E ß. a2.
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J. 22.

Werden die Speiſen nicht recht verdauet, ſo fangen ſie an
im Magen zu gahren und zu faulen, weil ſie ſich an einem
feuchten und warmen Orte befinden. Nun aber wird durch
die Gahrung viele Luft frei, welche viele Blahungen verurſa—
chet. unſer Breihan hat die Eigenſchaft, daß er die Verdau
ung befordert (9. 20.), folglich verhutet er in ditſem Fall die
Blahungen. Er befordert aber auch den Stulgang (9g. au. )7
folglich treibet er nicht allein die Winde, ſondern die Excre—
menta werden auch aus den Darmen ausgefuhret, ſie können
nicht gahren und Blahungen verurfachen. Doch will ich nicht
behaupten/ als wenn unſer Breihan auch wenn er jung iſt
keine Winde mache. Nein, alle friſche Biere machen Blahun
gen. Gie haben noch ſo viel Luft in ihren Zwiſchenraumgeu
und zwiſchen ihren Theilen. Dieſe wird aber in dem Magen
frei Es muj jedes Bier, folglich auch unſer Breihan recht aus
gegohren haben. Daher ſaget auch Sennertus ſtuut. medic.
IL. IV. P. I. c. IV. Mieibom in Cenmment. de cereuis. C. 27.
Inoebius Inſtit. med. p. gri. Recens cereuiſia ornnis in-
falubrior, inprimis ſi turbida ſit. Defecatior vero ſalubri-
or eſt. Und hierin hat man die Urſach zu ſuchen, warum vie
le Biere beſſer ſchmeken wenn ſie etliche Meilen gefahren ſind—
Denn die Bewegung und das Fahren befordern das Gahren.
Je beſſer das Bier ausgegohren, deſto klarer, geſunder und
wohlſchmekender wird es. Einige bilden ſich gar ein, weil das
Bier über manches Krautgen und Blumgen gefahren wurde,
ſo zoge ſich die Kraft derer Krauter in das Bier, folglich muſte
es kraftiger werden. Sie befehlen daher ofters ausdruklich,
man muſte ja das Bier über die Blumen fahren. Hierzu
komt noch die Einbildung. Das Birr ſchmekt ihnen der Ein
bildung wegen kraftiger, als es manchmal iſt. Herr D.
Woilff ſchreibt in adiſſertat. de cereniſia numburgenſi. Diejeni
gen Biere, die etwas laxiren, muſſen etwas Winde machen.

Und
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Und uberhaupt ſo haben jede Speiſe und Trank Luft bei ſich.
unſer Breihan iſt wohl und vollktommen gekocht, daher iſt er
der Natur nuzlicher. Denn ein ubelgekochtes Bier blahet
den Leib auf, bhemmet das Athemholen, verurſachet Schmer—
zen, Koliken u. d. g. S. Schol. Jalernit. lab. und Schenk
hneps. inſtit. medic. adiſput. p. 87. Jch muß hiebei eine Anmer—
kung machen, die zu beobachten nothig iſt. Es haben viele
Perſohnen die Gewohnheit, daß wenn der Breihan auf die
Bouteillen gefullet, dieſelben gleich zu ſtopfen zu laſſen, daß
derſelbe vorhero nicht recht aufſtoſſen tan. Jch hube hiebei
angemerket, daß er hernach im Magen ſtark gahret und Bla—
hungen verurſachet, welches aber vermieden wird, wenn die
Gefaſſe gar nicht zugeſtopfet werden. Eine ſehr nothige Re—
gel die durchgehends muß beobachtet werden, und welche
die Annehmlichteit und guten Wirkungen unſers vortreflichen

Breihans befordert.
J. 23.

Derjenige Korper, aus welchem Blut generiret wird und
welcher die Gefaſſe roboriret und die Zertheilung des Blutes
befordert, derſelbe mutß den Urin treiben. Jch berufe mich auf
den Grund, daß ſich die Theile des Blutes welche jertheilet
ſind, durch die Abſonderungsgefaſfe, derer ihr Diameter ſehr
klein, frei durch bewegen können. Denn der Zuſammenhang
derer Tbeile unter ſich ſelbſt iſt allezeit ein Hinderniß der Be
wegung durch dieſe Gefaſſe. Man wird daher leicht ſchlieſſen
konnen, daß unſer Halberſtadterbreihan die Abſonderung des
Urius befordert wenn man zugleich uberleget, was ich in vor
hergehenden Abſchnitten angefuhret.

9. 24.Es hat ferner der Halberſtadterbreihan eine temperirende
Kraft. Die Salze pflegen ihre Wirkungen zu verrichten in
ſo terne ſie ſehr ſubtil ſind, weil ſie eine groſſe ſpecifice Schwere
haben, und endlich wenn ſie ſehr concentriret ſind. Alles

E 2 dieſes
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dieſes kan vermieden werden, wenn ſie nur mit andern ſpe—
cifice leichteren Theilen in der Flache umgeben werden.
Nun aber hat unſer Breihan muctlaginoefe Theile. Dieſt
ſind in Anſehung ihrer Theile leichter als die Salztheilgen.
Folglich hangen ſie, ſo bald ſie einander beruhren, zuſam—
men, ſie verandern die Subtilitatt und groſſe ſpeeifice Schwe
te in der Flache. Derowegen iſt es richtig: Es hat der
Halberſtadterbreihan eine temperirende Kraft, um ſo viel
mehr, weil er mit den waſſerigten Theilen zugleich die Con
tentration derer Salze vermindern muß. Und ich habe mir
dieſerwegen ſagen lafſen daß tr insbeſondere zur Sommers
zeit ſehr angenehm ſey. Man darf aber deswegen nicht
denken, daß er zu ſehr kuhle. Ketuesweges. Er hat auch
fulphuriſche Theile bei ſich, die das Blut und den ganzen
Korper erwarmen.

Jag.
Betrachtet man die Urfach des Durſtes, ſo wird man

finden, daß ſie beſtehet, entweder in einem Mangeb der flußi
gen, oder in einem Uberfluß der ſalzigten Theile. Jſt das
erſte, ſo werden ſich die ſalzigten Theile des Blutes in we
niger Menge eines flußigen Korpers befinden. Daher pfle
gen ſie ihre Wirkungen in deſto groſſerem Grad zu verrich—
ten. Gie irritiren die Fibern im Munde, und verurſachen
eine ſolche Empfindung, daß man ein Verlangen hat, fluſ—
ſige Sachen zu ſich zu nehmen. Eos pfleget aber auch der
Mangel der flüßigen Theile vor ſich einen Durſt zu erregen
ohne Abſicht anf die Salze. Haben unſere Fibern wenigent
flußige Theile, ſo beruhren ſich die veſten deſtomehr unmit
telbar untereinander, ſie hangen ſtarker zuſammen, und zie
hen ſich zuſammen. Hicbei muß nothwendig eine Empftn
dung erfolgen, in ſo fern die nervotrſen Faſern gedehnet wer
den. Ob ich gleich nicht behaupten will, daß dieſe Empfin
dung groſſer ſey, als diejenige, ſo von den ſalzigten Theilen.

herrührtt.
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herruhret. Das leztere iſt eigentlich ſchon mit berühret. Ein
Exempel geben diejenigen Perſohnen, ſo viel Hering gegeſſen.
Dieſe wetden genothiget ofters zu trinken. Soll nun ein Kor—
per den Durſt loſchen, ſo iſt nothig, daß er die Wirkung der
Salze infringire. Unſer Breihan beſizet viele fluüßige Theile.
Er iſt aus einem reinen Waſſer gebrauet. Er erſezet alſo vielt
fluüßige Theile. Er iſt uberdem geſchikt, die Salze zu verdun
nen, und ihre Wirkung groſtenteils zu mindern. Hierzu komt
noch, daß er mucilaginoeſe Theile befizet, welche den ſalzigten
als ſchweren Theilen leicht anhangen, in der Flache obdueiren
und zur Action ungeſchikt machen. Diejenigen Bietre ſo viel
Hopfen haben loſchen den Durſt weniger. Die alkaliſchen
Theile des Hopfens refolviren, wenn ſie zu dem Blute kom—
men, die ſchwefeligten Theile deſſelben, und befreien die Feu—
ertheilgen von den irdiſchen. Sie ſezen daher das Blut in
groſſere Bewegunq ſeine Theile werden zertheilet, das Serum,
welches did Salze dilniren foll, wird ausgeleret, das Blut
uud die Safte werden ſcharfer, und die flußigen Theile uch
men im Korper ab.

g. 26.
Diejenigen Getranke, welche das Blut in auſſerordentliche—

das iſt in gar zu ſtarke Bewegung ſezen, machen eine Trun—
kenheit. Der Wein wenn er zu viel getrunken, reſolvirt
das Blut ſehr, befordert deſſen Umlauf, und macht trunken.
Eben dieſes gilt auch von den ſtarken und diken Bieren. Der
Halberſtadterbreihan hat eine temperirende Kraft, er kuhlet
etwas, folglich kan er nicht ſo leicht eine Trunkenheit verurſa
chen, es ſey denn, daß er in gar zu groſſer Quantitaet genom

6.27.
Es gibt Leute, die das Tobakrauchen auf eine auſſerordent

liche weiſe anpreiſen. Sie halten den Tobak vor ein Mittel
wider die meiſten Krankheiten, und wollen denſelben als eine

E 3 Panacet
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Panacee betrachten. Einige verachten ihn im Gegenteil. Sie
deuken, es ſey der Geſundheit ſchadlich, S. Meibom ade ce
reuis. C. 24. J. 9. Roifinkk ord. et method. ſperial. L. 2. S. 3.
C. 78, Simon. Pauli de abuſu tabaci. Frideric de Tabac. Grembs.
arber. integr. et ruinos. heominis p. 4Gi. Und andere halten es
vor etwas gottloſes eine Pfeife Tobak zurauchen, oder zum
wenigſten nieiuen ſie, es ſey ſo etwas, daß ſich vor keinen ehr
baren Menſchen gezieme. Sie haben aber alle mit einander
unrecht, ſte gehen alle zu weit. Wird gleich eine Sache ge—
misbrauchet, und thut dieſelbige daher bei einigen Schaden,
ſo muß man dieſerwegen doch den rechten Gebrauch einersa-
che nicht verwerfen. Doch es iſt nun einmahl ſo, die Gelehr—
ten machen ein recht Handwerk daraus, und halten es vor ei
ne Galanterie, daß ſie einander beſtandig widerſprechen. Doch
gehet der Krieg allezeit ohne Blutvergieſſen ab. Das macht, es
regieret in der Arzuetgelahrheit eine groſſe Freiheit, und ſie
ſeibſt pfleget daher wenigſtens alle zo Jahr einen neuen Rok
anzuzichen. Jedermann glaubt dasjenige, was ihm am wahr
ſcheinlichſten vorkomt, und ich zweifele ſehr, ob dieſer Freiheit,
die den Arzneigelehrten nur allein eigen zu ſeyn ſcheinet,/ jemals
werde engere Granzen geſezet werden. Nur bei denen Mathe
matikern iſt es gewohnlich, nichts vor gewiß anzunehmen,
was nicht aus unumſtoßlichen Grunden dargethan worden.
Aber die Aerzte greifen ofte nach der Wahrheit als nach einen
Schatten. Der Tobak hat eine Kraft die Empfindlichkeit zu
vermindern. Daher iſt er ein Mittel den Schlaf zu erregen,
wovon Günther ſinget:

Deine Tugend heilet/
Lindert und zertheilet
und gebiehrt die Ruh.Will der Schlaf nicht gleich herzu

Kan ich ihn mit deinen Waffen
Bald ins Zimmer ſchaffen.

Die
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Die indianiſchen Prieſter pflegeten, wenn ſie von Kriegen
und andern wichtigen Sachen berathfraget wurden, durch
groſſe Rohreun den Tobaksrauch einzuſchluken, worauf ſie
taumlicht wurden, welches ſie denn auslegten, als hatten
ſie dieſer Sache wegen mit Gott im Traum geredet. Es
iſt aber auch der Tobak zugleich ein Mittel wider den Hun—
ger. Darum ſagt Herr Wedel in ſeiner Pathologie:
Er frage, wenn die Patienten vom verdorbenen Appetit
redeten, ob ſie fleißig Brandtewein getrunken, oder fleißig
Tobak gerauchet. Er verurſachet ferner in dem Munde
einen groſſeren Zufluß des Speichels, folglich iſt er auch
ein Mittel wider den Durſt. Ja, weil er die Empfindlich—
keit mindert, ſo iſt er vor Zahnſchmerzen gut. Er iſt aber
auch geſchikt, die Berſtopfung des Leibes zu heben, ſo daß
man eine angezundete Tobakepfeife ſchon langſtens unter
die Klieſtiere gerechnet hat. Und endlich iſt es ein unſchul
diges Vergnugen, eine Pfeifetobak zu rauchen. Sie iſt im
Stande vielen Kummer zu vertreiben. Der Freiherr von
Canisz drukt ſich folgender maſſen aus:

Des Tobakskrauts güldne Blatter
Sind bet manchen Unglkukswetter

Ein beliebter Gegengtft.
Wider Peſt und Leibeswunden
Gind ſie ſchon bewahrt gefunden,

Und wenn uns ein Kummer trift
Konnen wir durch ſauftes Hauchen
Sie zu unſerm Labſahl brauchen.

Und nun konnen meine Lefer letcht urtheilen, ob et dem
mannlichen Geſchlecht nur allein anſtehet Tobak zu rau
chen, oder ob der Tobak auch dem Frauenzimmer dienlich,
ja wohl gar bei eintgen nothwendig ſey. S Frau Quack
rüggin vermiſchte Gedichte 5. 283 Jungen volblu-
tigen Perſohuen, hagern, choleriſchen Leuten iſt das To

baks
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Wein eine Pfeife Tobak zu rauchen.
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vaksrauchen ſchadlich. Er ſezet das Blut in Wallung, und
erreget ofters nicht geringe Zufalle. Sie ſind zwar hager,
aber ihre Adern ſind mit Blut haufis angefullet, und wird
es uun in groſſere Bewegqung geſezet, ſo drukt es zwar al—
lentbalben gleich, dehnt aber die Adern widernaturlicher
weiſe auseinander, und ſucht ſeinen Ausgang an demjeni—
gen Ort, wo es den wenigſten Widerſtand findet. Phleg—
matiſche Perſohnen konnen ihn im Gegenuteil ſicherer ge—
brauchen. Sie werden einen groſſen Nuzen davon verſpu——
ren. Denn ihr Blut iſt zaher und waſſerichter als derer
Cholericorum, ſie haben wenigere alkaliſche Theile, auch we
nigeren Schwefel, nud ihr Blut iſt kalter. Sie konnen al—
ſo wohl diejenigen Korper vertragen, die ihr Blut in eine
lebhafte Bewequng ſezen. Wenigſtens haben ſie in dieſem
Stuk vor den Choleriſchen viel voraus. Will man Tobak
rauchen, ſo bediene man ſich eines Getrankes das da tem
periret. Denn es bleibet doch allezeit richtig: Der Tobaf
ſezet das Blut in Wallung. Herr D. Woilff biſſert. de
obeſit. exſuperant. p. 76. ſchreibet: Je ſtarker und hiziger der.
Trank iſt, deſto ſchadlicher iſt auch der Tobakerauch  und
inſonderheit den hagern. Run aber iſt der Halberſtadter—
breihan ein temperirter Trank. Derowegen kan man ſich
deſſelben bei dem Tobaksrauchen fuglich bedienen. Zu ge—
ſchweigen, wie angenehm eine Pfeifetobak bei dem Halber—
ſtadterbreihan ſchmeke. Gewiß, ein Umſtand, der das un—
ſchuldige Bergnugen des Tobakrauchens um ein groſſes ver
mehret. Man kan alſo leicht den Saz beurtheilen, ob
es dienlich ſey, bei den Wein Tobak zu rauchen. Der Wein
reſolvirt wegen ſeiner ſpirituoeſen und ſchwefelichten Theile
anfanglich das Blut ſtark, und ſezet ſolches in groſſe Wallung.
Der Cobak befordert aber auch die Bewegung des Blutes.
Daher ſiehet man daß es nicht allzurathſam ſey, bei dem

ß. ru.
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ſ. 28.

Nun hatte ich die Wirkungen unſers Halberſtadterbreihans
uberhaupt kurzlich erwehnet. Jch wil ſuchen, dieſes etwas
genauer insbeſondere anzuwenden. Daher werde ich mit we—
nigen beruhren ob der Halberſtadterbreihan Kindern dienlich
ſey. Kinder muſſen ſtark, das iſt, geſchwinde wachſen. Es
müſſen ſich in kurzer Zeit viele Theile von den Saften anſezen,
und in veſte Theile unſers Korpers verwandelt werden. Je
junger ein Kind, deſto merklicher iſt das Wachsthum. Je al—
ter es wird, deſto weniger wächſet ee. Das Kind oder die
Frucht iſt bei Anfang der Empfangniß nur den hunderſten
Theil eines Gerſtenkorns groß. Nach Berlauf o Monathen
wieget es etliche Pfund, ohngefehr 4 Pfund. So wird die
Frucht in o Monathen zo072ooo mahl groſſer geworden ſeyn.
Denn machet die 4 Pfund durch zr zu 128 Loth, dieſe durch
4 zu gu Quentlein und dieſe durch so zu zo72o Gran die
ſe aber durch ioo zum hunderſten Theile der Grane, ſo wird
man zo72ooo jur Summe bekommen. Wenn das Kind
gebohren, wachſet es zwar nicht ſo ſtart, aber das Wachsthum
iſt doch merklich. Und alle Medici rathen, daſſelbe bei den
Kindern zu befordern. Adrianus Turnebus Tract. de
vino beſchweret ſich daher ſehr, daß man Kindern Wein
zu trinken giebt, weil dieſer die Safte zertheilet, daß ſie haufig
durch die Abſonderungen weggehen, hingegen die Fibern ſtar
ket/ daß ſie dem Eindringen der flußigen Theile ſtarker wider
ſtehen. Unſer Breihan nahret ſtark, wie ich in den vorherge—
henden Abſchnitten erwieſen, folglich muß er das Wachsthum
derer Kinder befordern. Jnsbeſondere da er ſolche Theile bei
ſich fuhret, die geſchikt ſind in veſte Theile unſere Korpers
verwandelt zu werden. Er iſt etwas ſußlicht, deswegen trin
ken ihn auch die Kinder gern. Er beſizet eine temperirende
Kraft/ folglich iſt er auch aus dieſer Urſach ſehr dienlich. Er

erreget
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erreget keine groſſe Hize die Safte werden nicht widernatür
licher weiſe zertheilet und abgeſondert. Er halt den Leib offen,
welches bei Kindern uberhaupt nothig'iſt, weil dadurch viele
Zufalle verhutet werden. Sie haben gemeiniglich eine Sau
re in dem Magen und Darmen, ſo durch Reizung derer Fi—
bern den Jammer erreget. Dieſe wird gehorig ausgefuhret.

4. 29.

Bei denen Erwachſenen und denen die in ihrem beſten Al
ter ſtehen iſt der Halberſtadterbreihan ein angenehmer und
nuzlicher Trank. Denn ihr Temperament wird lebhafter und
feuriger. Das Blut wird mit einer groſſeren Gewalt herum
getrieben. Sie haben daher Urſach, ſich vor allen denjenigen
Sachen zu huten, ſo die Hize und Wallung des Blutes ver
mehren. Sie find ſonſt vielen Zufallen als z. E. Blutſturzungen
unterworfen. Nun aber iſt der Halberſtadterbreihan von der
Eigenſchaft, daß er nicht allein diluiret, ſondern auch inebe
ſondere durch die mucilaginoefen Theile die Salzt obdueiret,
daß ſie als ſalzigte Theile nicht wirken konnen. Derowegen
wird er Junglingen, und denen die im mannlichen Alter ſte
hen dienlich ſeyn.

g. Jo.
Alte Perſohnen brauchen ein ſolches Getrank, das leicht zu

verdauen iſt, die Abſonderungen und die Verdauung befor
dert, und welches ihre ſcharfen Safte verdunnet und verfuſ—
ſet. Dieſes thut der Halberſtäadterbreihan; Nam vires

Praeſtat, et augmentat carnem, generatque cruorem.
Befordert die Verdanung und Abſonderungen, und verdun
net und verfüßt die ſcharfen Safte. Jnsbeſondere iſt er den

9

Alten dieulich, weil er den Leib offen halt. Der Herr Ge
heimde
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Pp. 344: Qui valetudini ſenum tuendae praeſunt, id etiam
curare debent, ut aluus non reſiſtat, nec officii ſui obli-
uiſcatur. Cum vero nihil tam pernicioſum ſit huie aeta-
ti, quam purgans et quod nimium ſtimulando vim ño-
machi laceſſit, certo optime ii rebus tuis conſulent, qui
ejutmodi cibos admittunt, quibus laxandi facultas ineſt,
unde ſalia, dulcia, vina, quae laxant, ſi reliqua bene ha—
bent, non ex toto ſenibus circumcidere oportet. Jndeſ—
ſen bleibt doch der Saz richtig daß ein gut Glaß Wein
zur Starkung der Alten nicht zu verachten. Er iſt und
bleibt die Milch der Alten. Sithe Herrn Moebii Inſtit.
medic. p. 449. Casy. de diaeta ſenum. Dahero will ich nur ſo
viel ſagen. Der Halberſtadterbreihan iſt unter den Bieren
alten Perſohnen dienlich. Er hat keine narkotiſche Theile bei
fich, ſo die Leute dum und wuſte machen. Hippoktates
hat ſchon zu ſeiner Zeit erfodert, daß die Speiſen und der
Trank in maßiger Quantitaet ſollen genommen werden er
ſaget aber ſchlechterdings dabei die Speiſen und der Trank

muiſſen eine temperirende Kraft beſtzen. und ferner Libr. de
veteri medicina, die Starke und das Wachsthum geſchehen von
demjenigen, das temperirt iſt. Wenn der Ausſpruch des
Galeni richtig:' Daß derjenige Korper, der da eine temperi
rende Kraft habe, allen Naturen dienlich ſey, ſo werdt ich
den ſichern Schluß machen konnen, der Halberſtadterbreihan
iſt allen Naturen dienlich, den jungern und alten dem man
lichen und weiblichen Geſchlecht, denen die viele Arbeit haben
und denen die eine ſtilſizende Lebensart fuhren. Die Worte
des Herrn D. Woiffs Diſſert. de poiu litterat. ſ. 11. ſind
merkwurdig: Potulenta, quae potentia retrigerant, oppor-
tuna ſunt pro potu legitimo conſtituendo, veluti dulcem,
ſfubdulcem ae acidiuſculum potum expeti a quam pluri-
mis hominibus in diaeta communi obſeruamus,. His

52 quippe
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caloris et ſiccitatis mitigatur, nec chylißcationis ac nu-
tritionis negotium turbatur, aut excretiones corporis va-
riae impediuntur. Urinae quippe excretio promouetur ab
ejuſmodi potu tufficienti, quatenus ſalinae lixiuioſae et
retorridae vel viſcidae particulae variarum partium et
ſfanguinis et ſeri dilutae rapiuntur, et ſub urinae torma
ex corpore excernuntur, quae alioquin tabi, ſcabiei,
doloribus aliiſque plurimis malis anfam praebent. Non au-
tem bonae notae eſt potus potentia ealidus, qui ſitim et
calorem in corpore magis adaugent ete. Und Georg
Gorſtius oper. tom. IIJ. F. 188. ſchrtibt. Pro potu quo—
tidiano eruditorum et ſanitate tuenda cereuiſia temperata, be-
ne cocta ac depurata et diuretica eſt eligenda.

g. zi.
Der Breihan wird aus Korn gebrauet, aus Waizen und

aus Gerſten. Dieſe haben ein ſaures Salz bei ſich. Man
mogte dahero einwenden da die ſauren Sathze die Nerven und
andere Theile angreifen und ſie zernagen, wie ihnen ſolche
Kraft ſchon der Hippokrates Libr. de affect. zuſchreibet, und
Telſus Libr. II. Cap. 2o. ſaget: Daß die ſauren Speiſen einen
ublen Saft geben ſo konte der Breihan nicht dienlich ſeyn.
Allein es muß der Menſch ſaure Spriſen zu ſich nehmen/
weil diefe weſentlicher weiſe zum Blute gehoren. Sie muſſen
die irdiſchen zertheilen da dieſe als ſpecifice ſchwere Theile
in dem Blute erfodert werden, damit ſie in groſſerer Menge
die Feuertheilgen an ſich nehmen konnen, und alſo hiedurch
die Warme des Blutes erhalten werde, damit es
nicht gerinne  folglich gehorig circulire. Sir muſſen ſich a
ber auch mit den alkaliſchen vereinigen, welil ſonſt die alkali—

ſchen
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ſchen Salze die ſchwefeligten Theile zu ſehr zertheilen, mithin
das Blut in groſſere Wallung ſezen würden. Und ſo bewei—
fen uber dem die Arzneigelehrten, daß die ſauren Salze nur
in groſſer Menge ſchaden. Es iſt ein ſaures Salz, ſo aus
einem Korper des vegetabiliſchen Reichs aufgeloſet iſt. Die—
ſe wirken nicht ſo ſtark, als diejenigen Salze, ſo aus den Mi—
neralien genommen werden. Hier zu komt noch, daß die
fauren Salze nicht gleich wirken konnen, weil ſie mit muci—
laginoeſen und ſchwefeligten Theilgen umgeben, folglich ihre
Subtilitaet und groſſe ſpecifice Schwere in der Flache gemin—
dert iſt, und weil die Concentration durch die vielen waſſerich—
ten Theile aufgehoben. Wer wird aber leugnen, daß dieſe
Theile bald wider durch die Abſonderungen und Ausleerungen
aus dem Korper weggehen. Und wer wird alſo behaupten,
daß der Breihan deswegen ſchaduch? Gewiß ein Saz, davon
man volkommen uberführet iſt, ſie konnen nicht ſchaden.
Warum iſſet man Brod? Wird nicht dieſes auch aus Korn
zubereitet?

g. 3.
Es gibt Krankheiten die durchgehends keine ſtarke Biere

vertragen konnen, und es gibt Arzueigelehrte, die in allen
Krankheiten von einem Biere weder was wiſſen noch horen
wollen. Unter andern ſezet der beruhmte Hoffmann Ae.
dic. rat. ſjſtem. Tem. II. p. 396. Non poſſum autem non
peſſimum iſlum medentium quorundam morem hoe loco—
reprehendere, qui morbis tam chronicis, quam acutis la-
borantibus ejuſmocdi eraſſas cerevifias concedumt, quas
vix ſani homines multo minus aegroti ferre pofſunt. Jch
will dieſes nicht in Abrede ſeyn, ſondern ich behaupte im
Gegenteil daß der Trank nach Beſchaffenheit derer Krank
heiten eingerichtet werden muß. Man muß uicht allein

 3
dahin
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dahin trachten daß man mit demſelben keinen Schaden
anrichte, ſondern man muß auch dahin ſehen, daß er
zur Kur. etwas beitrage. Jſt es richtig, daß man in
den Krankheiten einen temperirten Trauk erwahlen ſoll,
ſo wird uberhaupt unſer Breihan dahin konnen gerech
net werden. Doch wil ich ihn in den hizigen Fiebern eben
nicht anpreiſen. Die Ptiſanen beſizen eine weitagroſſere
Kraft zu temperiren. Herr Boerhaavre ruhmet ſie ſehr ofters
in ſeinen Schriften. Und ſeine Auhanger thun nicht unrecht
daran, wenn ſte viel Weſens darausmachen. Sooiel iſt rich
tig, die Ptiſanen ſtammen ſchon aus der alten Welt her.
Uund wenn ich die Wahrheit ſagen ſoll, ſo geſchiehet weiter
nichts als daß man eine alte Mode wider hervor ſuchet. Eben
ſo wie mit den Kleidern. Goffmann ſezet am ange
fuhrten Orte. Ego omnibus aegrotantibus ſuadeo, ut
decoctum hordei, vel chinae et ſcorzonerae cum paſlulis,
quantum velint, bibant. Jch wil aber ſo viel ſagen. Bei
einer Lungenſucht thut er ganz vortrefliche Wirkungen. Er
temperirt die Hize und gibt gute Nahrung daß der Korper
bei Kraften bleibet, und die vorgeſchriebenen Meditamente ge

horig wirken konnen. Herr Junken Aanual. ſiue P-ad
mec. practic. P. J. 269. fuhret folgende Worte an: Jn
phthſi pulmonali adſuetis cereuiſia, praecipue triticea, dic-
ta Breihan non deneganda eſt. Man gebe nur anf die
Erfahrung acht, die wird hier das Wort ſprechen. Auch
thut unſer Breihaun vortrefliche Dienſte, wenn viel Blut
durch eine Blutſturzung verlohren gegangen. Er gibt viel
Blut, folglich erſezet er daſſelbe. Um beſſerer Wirkung
wegen thun einige nicht ohne Nuzen Eier, etwas weuigen
Zimmet und Pomeranzenſchalen hinzu und laſſen ihm auf
dem Feuer gehorig zubereiten. Denn da die Eier eine
ſtarke nahrende Kratt haben, ſo ſiehet man leicht, daß die
Wirkung deſto groſſer ſeh. Der Zimmet aber reſolviret

das
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das Blut befordert deſſen Ausdehnung und eine groſſere
Wirkung in die Gefaſſe, daß die Bewegung des Blutes
gehoriger maſſen erfolgen kan. Und die Pomeranzenſcha—
le verhutet daß die Eier, und uberhaupt der Trank keine
Blahungen verurfache. Ein Getrank,/ davon die verblute—
ten heilſame Wirkung empfinden. Aus eben dieſtr Urſa—
che iſt unſer Breihan denenjenigen, ſo Kinder ſtillen, ſehr
dienlich. Er gibt viel Milch. Uberhaupt kan er gute
Dienſte thun, wo Rahrung Temperatur des Blutes
und Erofnung des Leibes nothig iſt. Es mufſen aber doch
die andern Umſtande der Kraukheit dabei ubereinſtimmen.
Soll er ſtarker temperiren, fo gieſſet man gekochtes Waſ—
ſer hinzu. Und alſo bleibt es richtig, daß der Halberſtad—

terbreihan vor vielen andern Arten des Getrankes
den Vorzug behalt. Und hiermit erreichet

alſo dieſe meine Schrift ihr

ENDE.







v  4
e  tv  ν. XEäö„A—

24

8

wvl

er








	Johann Christian Gerhard Knoll Der Arzneygelahrtheit Doktors und Praktici Gedanken von dem Halberstädter Breihan und deßen Wirkungen überhaupt
	Vorderdeckel
	[Seite 3]
	[Seite 4]
	[Seite 5]
	[Seite 6]

	Titelblatt
	[Seite 7]
	[Seite 8]

	Vorbericht.
	[Seite 9]
	[Seite 10]

	Das erste Kapitel. Von der Nothwendigkeit des Getränks und der Erfindung des Bierbrauens überhaupt.
	[Seite]
	Seite 6
	Seite 7
	Seite 8
	Seite 9
	Seite 10
	Seite 11
	Seite 12
	Seite 13
	Seite 14
	Seite 15
	Seite 16
	Seite 17
	Seite 18
	Seite 19

	Das zweite Kapitel. Von der Art des Halberstädter Breihanbrauens.
	Seite 20
	Seite 21
	Seite 22
	Seite 23
	Seite 24
	Seite 25
	Seite 26
	Seite 27

	Das dritte Kapitel. Von den Wirkungen des Halberstädterbreihans überhaupt.
	Seite 28
	Seite 29
	Seite 30
	Seite 31
	Seite 32
	Seite 33
	Seite 34
	Seite 35
	Seite 36
	Seite 37
	Gedicht 38
	Gedicht 39
	Seite 40
	Seite 41
	Seite 42
	Seite 43
	Seite 44
	Seite 45
	Seite 46
	Seite 47
	[Leerseite]
	[Seite 55]
	[Seite 56]

	Rückdeckel
	[Seite 57]
	[Seite 58]
	[Colorchecker]



